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Vorrede.

bisherigen Geschäfte beim Äasserbaue und meine 

Verbiudnng mit Männern dieses Faches aus verschiedenen 

Ländern machten mir das Bedürfniß einer zeitgemäßen Dar­

stellung der Wasserbaukunde immer mehr fühlbar; so reich­

haltig auch die Literatur dieses Gegenstandes ist, so fanden 

wir doch darin nur selten einen branchbaren Rath.

Auf der einen Seite enthält diese Literatur eine Theo­

rie, welche anf Versuche im Kleinen gestützt und mit scharf­

sinniger Anwendung des Calkuls Resultate liefert, welche 

mehr der reinen Spekulation, alö dem Leben angehören; 

andererseits enthält sie eine Menge praktischer Anwcisnngen, 

welche zwar für einzelne Fälle recht gute Methoden angr- 

bcn, bei dem Mangel an allgemeinen Grundsätzen aber 

den anf sie Vertrauenden in allen übrigen ohne alle Stütze 

lassen.



Unterdessen hat die physikalische Erdkunde auch die 

Natur der Gewässer mehr im Großen erforscht, und hier­

durch kräftig vorgcarbeitet zu einer ihrer Bestimmung mehr 

angemessenen Theorie der Wasserbankunde. Es blieben 

ferner die staatswirthschastlichen Rücksichten von den Tech­

nikern und die technische» von den Staatswirthcn zu wenig 

bcacbtct, wodurch es namentlich noch nie zu einer natur­
gemäßen Wasserbau-Gesetzgebung kommen wollte; ja, der 

Uebcrtraguug der Wasserbaugcschäfte in vielen Ländern nach, 

scheint man daselbst gar nicht zu wissen, daß der Wasser­

bau , als das schwierigste der Baufächer, am meisten hierzu 

vorzüglich befähigte und besonders dafür gebildete Männer 

bedarf, nud sein Gegenstand von dem ästhetischen Theile 

der Baulnust dermaßen verschieden ist, daß nur zufällig 

und sehr selten zu beiden derselbe Mann brauchbar ist.

Betrachtete ich die große Einwirkung, die eine, die 

heutigen Bedürfnisse befriedigende, Wasscrbaukuude auf die 

allgemeine Wohlfahrt ausübcn müßte, so wünschte ich mir 

oft Erfahrungen in allen mannigfaltigen Zweigen derselben, 

ich wünschte mir die vollständigste Bekanntschaft mit allen 

bisher ansgcführten Werken und ausgcdachtcn Theorien; 

dann eine Menge Zeit, um alles hierzu Geeignete zu einem 

Systeme zu ordnen; allein alles dieses wurde mir nur in 

einem sehr eingeschränkten Masse zu Theil. Das, was ich 

hier biete, entspricht daher nnr so weit meinem Ideale, als 

dies jene Beschränkung gestattete; sein Verdienst liegt mehr 

in der Grundidee, alö in deren Verwirklichung; ich mußte, 

mitten zwischen !vcn älteren Theoretikern nnd den neueren
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Empirikern hindurch eine neue Bahn brechend, viele Hülfs- 

kenutnissc aus der Naturkunde und der Staatöwirthschaft 

dem Gegenstände ancigncn oder auch sie «cu entdecken; ja, 

hat man sie gekannt, so war es ohne mein Wissen; die 

Naturgesetze, nach welchen sich die Profile mit den Fluth- 

massen in ein gewisses Verhältniß setzen, jene über die Bil­

dung der Flußkrümmuugcii, über den Eisgang rc., über 

den Werth dieses mir Eigenthümlichen erwarte ich das 

Urtheil des Publikums.

Mächte meine Bemühung eine Ermunterung zur voll­

ständigeren Bearbeitung dieses wichtigen Gegenstandes für 

solche sein, deren Verhältnisse hierzu günstiger als die 

mcinigen sind.

Bis z» dieser vollständigeren Bearbeitung, hoffe ich, 

werden diese Blätter, obwohl sie zunächst für die weitere 

Ausbildung der Wissenschaft bestimmt sind, dem Staats­

wirthe den ihm nothwendige» Ueberblick über das Gebiet 

derselben, und dem Praktiker einigen Rath bei seinen ver­

schiedenen Unternehmungen gewähren.

Dem Plane derselben gemäß, mußten die zur Aus­

übung nöthigen Grnndkcnutuisse über das Messen und Ni 

vellircn, über die Construktivn der gewöhnlicheren Ban- 

werke rc. Übergängen werden; zur Erwerbung derselben 

kann ich folgende Werke empfehlen:

i) A. V. Ereile Handbuch dcS Feldmessens und Nivel- 

lirens in den gewöhnlichen Fällen. Berlin.
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L) I. A. Eytelwcin praktische Anweisung zur Construk- 

tivn der Faschineuwerke. Berlin.

3) Desselben praktische Anweisung zur Wafferbaukunst, 

1, 2. und 3tes Heft. Berlin bei Reimer.

Hanau, den i. Juni 183».
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Einleitung.

Einfluß der Wasserba u ku u de auf die fortschrci« 

teudc Kultur — Anforderungen unseres Zeit.

altcrs au die Wasserba ukuudc.

Betrachten wir den Menschen im Einzelnen, oder im ge- 

sellschaftlichcn Verbände, so erscheint unö das Wasser bald als 

eine'Bedingung seiner Existenz und äußeren Wohlfahrt, bald 

als ein Hinderniß derselben; betrachten wir ihn in allen seinen 
Verrichtungen, so steht ihm dieses Element allenthalben entwe­
der fordernd oder störend znr Seite: ja oft scheint es ihm die 

Hand zu biete» zur Ausübung seines erhabensten Berufes, zur 

Beherrschung der willenlosen Natur.
Die meisten jener Vortheile, welche dem Menschen mittelst 

des Wassers zu Theil werden, bietet die Natur ihm zwar frei­
willig dar, doch viele andere derselben muß er sich durch seine 

eigenen Körper- und Geisteskräfte erringen.
Ebenso kann er zwar vielen Nachtheilen entgehen, womit 

ihn das Wasser bedroht, wenn er sich anf Stellen aufhält, die 

schon von der Natur gegen sie geschützt sind; allein an vielen 
andern bedarf er die ganze Kraft seines Geistes, um sich gegen 
selbe zu verwahren.

So sehr daher auch der Mensch im rohen Naturzustand« 

und i» gering bevölkerten Gegenden sie entbehren kann, so nö- 
thig sind ihm in kultivirtcu und stark bevölkerten Gegenden die- 
jemgen Kenntnisse, wodnrch er sich einerseits allenthalben jene 

Vortheile zu verschaffen vermag, die die möglichst ausgedehnte 
Benutzung des Wassers für seine Zwecke darbictet und wodurch

1 
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andererseits die möglichst vollständige Abwendung der von dem­
selben hcrrührcnden Nachtheile erzielt werden kann.

Die an Quellen angelegten Niederlassungen fanden zwar 
den zum Trinke» und in ihren Haushaltungen nöthigen Wasser­

bedarf in ihrer Nähe; so wie die an Bächen nnb Missen Woh­
nenden sich das zum Betriebe ihrer Gewerbe nöthige Wasser oh­

ne künstliche Hülfsmittel leicht verschaffen konnten: allein es ent­
standen auch Ansiedluugcn an Orten, wo diese natürlichen Was- 

scrvorräthe fehlten; oder es vergrößerten sich einzelne Wohnsitze 

dermaßen, daß ihr ursprünglich hinreichender Wasscrvorrath das 
dadurch ebenfalls vergrößerte Bedürfniß nicht länger befriedigen 

konnte.
Dadurch wurden künstliche Maasregeln zur Hcrbeischaffuug 

dieses verschiedenen Wasserbedarfs nothwendig, durch deren mehr 

oder weniger geschickte Anwendung die Woblfahrt der Bevölke­
rung dieser verschiedenen Wohnsitze mehr oder weniger gefördert 
werden mußte: oft hing selbst das Gedeihen bürgerlicher Gewer­
be vom Dasein des zu ihrem Betriebe nöthigen Wassers ab.

Auch in Beziehung auf die zu befürchtende» Uebcrschwcm- 

muuge» hatte ei» Wohnsitz vor dem andern Vorzüge; die ersten 

Ansiedler ließe» sich daher nur an solche» Stellen nieder, wel­
che von dem austreteiiden Wasser der Flüsse nnd des Meeres 

nicht erreicht wurden, und so lange diese Niederlassungen für die 
Bevölkerung hinreichtcu, hatten sie noch keine künstlichen Schutz­

mittel gegen deren Verheerungen nothwendig. Mau nahm in­
dessen bald wahr, daß die Niederungen fruchtbareren Boden ent­
hielten, als die Berggcgcuden, und daß die Flüsse den Trans­

port mittelst der Schifffahrt sehr erleichterten, und entschloß sich 
bei znnehmender Bevölkerung sehr bald zu Ansiedelungen da­

selbst, und zu Schutzmaasregcln gegen den periodischen Andrang 

der Fluthen.
Diese Maaßregeln beschränkten sich auf einfache Wälle, die 

man auf der niedrigsten Seite der Niederlassung, oder längs 

der Ufer der Flüsse aufwarf, und wodurch man dem Vordringen 
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der Fluthen Grenzen setzte: diese Wälle oder Deiche gehörten 

zu den ersten Versuchen der Menschen, das ursprüngliche Ver« 
hällniß zwischen Fluß und Flußgebiet aufzuhcbcu, und begrün, 

dctcn den später weiter auSgcbildctcn Deichbau. Es ist einleuch­

tend, daß bei diesen ersten Schntzanstaltcn nur das augenblick­
liche Bedürfniß ins Auge gefaßt worden, also der Einfluß, den 
diese Bcwallungen auf deu Fluß oder auf die umwallte Gegend, 
oder den übrigen Theil des Flußgebietes in der Folge auSübcn 

würde, nicht berücksichtigt werden konnte. Es wurden daher 
durch dieselben vielen Gegenden spätere große Nachtheile berei­
tet, welche zu entfernen ein tiefes Eindringen in die Wechsel, 
Verhältnisse zwischen Fluß und Flußgebiet crsvrdcrtc; eine Auf­

gabe, welche zu lösen den folgenden Generationen noch nicht 
vollständig gelungen ist; wodurch aber die den Uebcrschwemmu», 

gen ausgesctztcn Niederungen vorthcilhafter benutzt und nicht 
länger ihren Bewohnern ein Aufenthalt fortwährender Besorg­

nisse und Gefahren sein werden.

Aehulich diesen, periodischen Ucberschwemmuugen unterwor­

fenen Flächen sind jene, welche entweder beständig, oder wäh­

rend des größte» Theiles des Jahres mit Wasser bedeckt sind — 
die Sümpfe; auch diese habe» gewöhnlich einen mit Humus reich 

vermengten Boden und werden nach ihrer Befreiung von dem 
sie bedeckenden Wasser zu fruchtbaren Läudcreicn, welche durch 
reichliche» Ertrag die Grundlage der Eristenz ei»cr zahlreiche» 

Bevölkerung werden; während durch dieselbe MaaSregcl die aus 
ihnen aufsteigeudeu und die ganze Umgegend verpestenden Dün­

ste zum Wohle aller Anwohner entfernt werden.

Es gehört z» den Eigenthümlichkeiten der Flüsse, daß sie 
ihre Bette» da, wo sie nicht zwischen festen Felseumassen cingc- 

schlosse» sind, beständig fortrücken; indem sie von dem einen Ufer 
Erde abnagcn, während sie an daS gegenüberliegende derglcichd» 

""setzen. Hierdurch geht zwar keine Fläche verloren, allein in 
kultivirtcn Ländern sind dadurch die au die Ufer gemachten Pstan-

1* 
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zungen und die daselbst errichteten Gebäude fortwährend der Ge­

fahr ausgcsctzt, von den hcrannahendcn Fluthcn verschlungen zu 
werden: auch wurden durch die Ausbildung der gesellschaftlichen 
Verhältnisse die verschiedenen Theile der die User begränzcnden 
Flächen Eigenthum von bestimmten Personen, welche dasselbe 

gegen alle Zufälle gesichert wissen wollten.
Nur Maasregel» der Uferbefestigung können diese gewünschte 

Sicherung verschaffen: je höher aber die Knltur steigt, desto 
mehr werden die Erdstreifen, welche die Flüsse begräuzcn, im 

Werthe steigen, und desto mehr wird sich das Eigenthumsrecht 
auf sie befestigen; desto mehr wird daher auch dessen Garantie 

gegen alle Arten von Räubern in Anspruch genommen werden.

Bei der fortschreitenden Vermehrung der Bevölkerung rei­
chen in Gebirgsgegenden die ebenen Flächen zur Erziclung der 
Acker- und Gartengewächse nicht hin, und man muß daselbst 
auch häufig seine Zuflucht zu den Bergsiächcn nehmen; ja diese 

Bergflächen haben beim Weinbau noch große Vorzüge vor den 
Ebenen. Die Kultur dieser Gewächse erfordert aber eine obere 

Erdschichte, welche locker und mit Humus reich gemengt ist; diese 
Erdschicht ist daher deck Abstößen durch das bei Regengüssen 
die Bcrgflächen in Menge nnd mit großer Geschwindigkeit über­

strömende Wasser sehr unterworfen; sehr nützlich sind daher 

Maasregcln, wodurch dieses Abstößen vermindert oder aufgeho­
ben wird; und da der Ertrag dieser Flächen von der Erhaltung 

dieser Erdschicht ganz abhängt, so hängt er weiter zum großen 
Theile von diesen Schutzanstaltcn ab, welche sonach ebenfalls 

ein wohlthätiges Feld der Einwirkung der Wasserbaukundc auf 
den Wohlstand und die Bevölkerung der Länder darbicten.

Beobachten wir einen umsichtigen Landwirth, bei der ver­

schiedenartigen Benutzung der verschiedenen, seiner Bcwirthschaf- 
tung unterworfenen Flächen, so werden wir finden, daß er bei 
der Wahl des Standortes jeder Gattung seiner Gewächse auf 

den zu jeder ihrer Wachsthumspcriode nöthigen Grad von Fcuch- 
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tigkcit Rücksicht nimmt, und sie so auf seiner Fläche vertheilt, 

daß ihnen sämmtlich nach diesem Standorte und der muthmaß» 
liehen Witterung, diese Feuchtigkeit zu Theil wird. Allein oft 
Mache» Adweichungen der wirklich eintretenden Witterung alle 

seine Berechnungen fruchtlos: er muß beim Ausbleiben des er­
warteten Regens seine Pflanzungen verdorren, oder bei dem 

Nichtcintrcteu der gchofften Abtrockuuug sie verfaulen sehen.
Vergleichen wir den Ertrag der nichtbewäsierten mit jenen 

der bewässerten Wiesen , so finden wir, daß letzterer häufig das 
Doppelte uud Dreifache von ersterem beträgt; während durch 
einige Ausdehnung der Bcwäfferungsaustaltcn die meiste» uubc- 

wässertcn Wiesen mittelst eines verhältnißmäßig sehr kleinen Auf­

wandes ebenfalls bewässert werden könnten.
Wir finden iu der Lombardie die Bewässerung des Grab- 

landcs mit sehr gutem Erfolge angcwcudet. Eine weitere Ver­
vollkommnung der Landwirthschaft wird auch bei uns dahin füh­

ren , daß in den dazu günstigen Oertlichkeiten, durch hierzu ge­
eignete Anstalten, nicht nur die Wiese» weit allgemeiner bewäs­
sert, sondern auch ästen andern Grundstücken, sie mögen zu Acker- 
oder Grablaud bestimmt sein, diejenige Feuchtigkeit ertheilt wer­
de, welche die auf ihncu befindliche» Gewächse in jeder ihrer 

Wachsthumperioden bedürfen, nnd lxß die damit iu Vcrbindnng 

zu bringende» Entwässeruugüanstalte» das diesen Gewächsen schäd­
liche stehende Wasser zu allen Zeiten abgeführt werden kann.

Welche Vortheile hierdurch tie Landwirthschaft erlangen, 

welche Vermehrung der Erzeugnisse, der Bevölkerung uud des 

Nationalrcichthumes hierdurch demjcuigeu Staate zuwachfen wur­
de, iu welchen« diese Austalteu allgemein riugesührt würden, 

werden wir erst dann gehörig würdigen, wenn wir bedeuten, 

daß dieselben hauptsächlich auf den rciueu Ertrag der Laudwirth- 
schaft cmwirkcu würde», »»d daß dieser Ertrag die Hauptquclie 

des Wohlsta»des aller Staate» bildet.

Jcmchr die Kultur fvrtschreitct, jcmchr sich daS GewerbS- 

wese» einen« Staate ausbildct, und jcmchr sich Eapita- 
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licn in ihm anhäufen, desto mehr werden dessen Bewohner die 
ursprünglichen menschlichen Verrichtungen andern Kräften (den 

Thieren und den Elementen) auflegen; dadurch werden sie im­
mer mehr den reine» Ertrag ihrer Arbeiten vermehren und sich 

immer mehr als Beherrscher der organischen Natur und der Ele­
mente beurkunden.

Dies wird aber nie mit größerem Vortheile geschehen, als 
wenn sie hierzu daS Gefalle des Wassers benutzen; denn jede 
andere Kraft erfordert entweder mehr.Aufwand für ihre Unter­

haltung, oder sie ist weniger zuverlässig, als das Wasser; Thie­
re erfordern Nahrnng, das Feuer, bei dessen Anwendung zum 
Betriebe der Dampfmaschinen, erfordert Brennmaterial, nnd der 

Wind weht nicht so beständig wie das Wasser hcraustrvmt.
- Man hat daher schon sehr frühe dieses Mittel, und beson­

ders zum Mahlen des Getreides angcwendet; dennoch wnrdc 
dasselbe noch nicht allenthalben vollständig benutzt, und es läßt 

sich die wohlthätige Einwirkung, welche es auf die Industrie 
auszuübcu vermag, durch Hülfe der Waffcrbaukunde noch sehr 
vermehren; entweder dadurch, daß an noch unbenutzte Gefälle 

Wasserräder unmittelbar angelegt werden, oder daß durch Ablei­

tungen von Flnßwasser in besondere wenig geneigte Gräben, 
das Gefälle eines Flusses auf einen Punkt gebracht, oder daß 
au vorhandenen Wasserrädern das Gefälle besser als bisher be­

nutzt wird.

Ebenso wie der Mensch dem Wasser einen Theil seiner ur­
sprünglichen Arbeiten bei der Anlegung hydraulischer Maschinen 

austcgt, so übcrträgt er ihm auch einen andern Theil dieser Ar­
beiten, bei dessen Benntznug zur Schifffahrt.

Ebenso wie das Wasser beim Betriebe von Maschinen, als 
die vortheilhafteste aller hierzu anwendbaren Kräfte erscheint, so 

erscheint cS bei der Schifffahrt als das vortheilhafteste aller zum 

Transporte von Lasten anwendbaren Mittel. Dasselbe bot sich 
dem Menschen indessen, sobald er den Kahn erfunden hatte, 

durch bereits vorhandene schiffbare Gewässer von selbst dar; 
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allein er blieb hierbei mir auf diejenigen Richtungen beschränkt, 

welche die Lage jener Gewässer hatten, und selbst in diesen stieß 

er zuweilen auf Hindernisse, die die Schifffahrt entweder er. 
schwcrtcn oder unterbrachen; auch fanden sich an den Secküsten 

nur wenige Stellen, die bei Stürmen den Fahrzeugen Sicher­
heit gewährten: wollte daher der Mensch diese natürlichen Vor- 

theile mehr ausbreiten, so mußte er auch hier mit seine« Kennt, 
nissen aus der Wasserbanknndc heroortretcn, indem er entweder 
vorhandene Wasserstraßen vervollkommnete, oder neue anlegtc; 
oder indem er die vorhandenen Sichcrhcitsbnchtcn (Häfen) ver­
besserte und neue herstcllte. Jemchr die Knltnr stieg, desto häu­

figer wurden Tausche zwischen den Produkten des Bodens und 
der Industrie vcrschicdeuer Länder, desto mehr vermehrten sich 

daher anch die Transporte von Lasten, und desto mehr stieg daS 
Bedürfniß der Erleichterung und Ausbreitung der Schifffahrt: 
denn einerseits vermehrte sie durch die Erniedrigung der Trans­
portkosten unmittelbar den Nationalrcichthum, andererseits stei. 
gcrtc sie, durch die Vermehrung des Verkehrs die Kultur: da­
rum hat man anch zu allen Zeiten und bei allen civilisirtcn Völ­

kern die Schifffahrt als eines der wirksamsten Mittel der Kul­
tur angesehen, während man freilich zuweilen die Vortheile der 

auSwärtigen überschätzte, und die der Vinnenschifffahrt nicht nach 

ihrem wahren Werthe würdigte.

So erscheint denn die Wasserbanknnde, nachdem sie so vie­
len Bedürfnissen der Menschen abznhclfen, sie auf so maunigfal. 
tigc Art zu bereichern, und so manches Uebel von ihnen abzu- 

wenden bestimmt war, endlich als Vermittlerin des Austausche- 
ihrer Produkte und ihrer Kenntnisse und als Erleichteren» ihrer 

geselligen' Verbindungen.

Soll die Wasserbanknndc den hier bezeichneten Einfluß auf 
die fortschreitende Kultur ausübcu, soll dieselbe dem Bedürfnisse 

unserer Zeit entsprechen, so muß sie ein System von Grundsä« 
he« und praktischen Hülfsmitteln ausstcllcn, Lurch welche- alle 
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in ihr Gebiet gehörigen Aufgaben gelöst werden können. Diese 

Grundsätze können nur abgeleitet werden aus der Natur ihres 
Gegenstandes selbst: Dieser Gegenstand ist das Wasser, welches 
sich entweder im ruhigen oder bewegten Zustande auf der Erd­

fläche befindet, und welches mehr oder weniger mit fremden Mi­
neralien gemischt erscheint: dieses Wasser wirkt beständig auf die 
Veränderung der Form dieser Erdfläche ein, so wie auf der an­
dern Seite Liese Erdfläche beständig auf Veränderungen in der 

Bewegung und Beschaffenheit des sie benetzenden Wassers hin- 

wirkt.
Diese durch mancherlei Umstände modifizirte Wechselwirkung 

zwischen dem Wasser und der Erdfläche ist diejenige Naturerschei­

nung, deren möglichst genaue Kenntniß jeder Maasregcl des 
Wasserbaues vorausgche» muß, weuu sie nicht in Gefahr gera­
then soll, ihren Zweck zu verfehlen. Eine Darstellung dieser 
Wechselwirkung, ober eine Naturbeschreibung der Gewässer er­

scheint daher als erste Grundlage der gcsammtcn Wasserbaukundc.

Haben wir uns hierdurch einen deutlichen Begriff von der 

Natur und Beschaffenheit des Gegenstandes der Wasserbaukundc 

verschafft, so bedürfen wir auch eine geuauc Vorstellung von 
dem allgemeinen Zwecke alles dessen, was mittelst derselben be­

wirkt werden soll; dieser Zweck wird gewöhnlich mit dem Na­
men allgemeine Wohlfahrt bezeichnet; diese Bezeichnung 

ist jedoch zu allgemein, als daß sie nicht häufige Mißverständ­
nisse znlassen sollte. Eine genaue Darstellung der mit demsel­
ben zu verbindende» Begriffe und die Ausstellung der allgemei­

nen Grundsätze, deren Befolgung dieser allgemeine Zweck deS 
Wasserbaues bei der Projektion und Ausführung aller Arten von 

Wasserbauten erheischt, erscheint daher als zweite Grundlage für 

unser aufzustellendcs System.

Erst nachdem diese beiden Grundlagen fcststchen, können 
wir zur Entwerfung und Ausführung der verschiedenen einzelnen 
Bauwerke übergchen, indem uns hierbei beständig jene Grund- 
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sätzc vvrleuchtcn müsse»; allein sehr häufig werden wir auf neue 
Schwierigkeiten stoßen.

Der Spielraum der meisten Wasserbauten ist das Eigen­

thum vieler Einzelnen, der durch sie zu erzielende Nutzen wird 
sehr häufig vielen Einzelnen zu Theil und die Ausführung 

muß oft auf Kosten vieler Einzelnen geschehen: oft wird ferner 
dasselbe Wasser von Mehreren zu denselben oder zn verschiede­

nen Zwecken in Anspruch genommen, und da sich eine Menge 
einzelner Interessen bei allem Diesen beständig durchkreuzen, und 
eine Vereinbarung dnrch die Interessenten selbst nie zu erwar­
te» ist, so ist diese Vereinbarung mit besonderer Hinsicht auf 

die allgemeine Wohlfahrt, durch die Staatsbehörde, mittelst ge­
setzlicher Bestimmungen, zu bewirke».

Diese gesetzliche» Bestimmttugcn könne» jedoch nur auf den 
Grund der genauen Kenntniß des relativen Werthes aller Bc- 
nutzuugsartcn des Wassers zu den verschiedenen menschlichen 
Zwecken und der relativen Größe dcS durch Wasserbauwerke zu 

entfernenden Schadens, so wie der vcrhältnißmäßigcn Opfer «nd 
der zur Errichtung der verschiedenen Arten der Wasscrbauwcrkc 

nothwendigen anderweitigen Bedingungen ertheilt werden.
Diese gesetzlichen Bestimmungen sind bei dem jetzigen Zu­

stande der gesellschaftlichen Verhältnisse eine unerläßliche Bedin- 

gnng der Erziclung der obenbeschriebcncu Vortheile, welche die 
Wasserbanknndc verheißt, und der Mangel derselben ist dieHanpt- 

ursache, auS welcher bisher diese Vortheile nicht in den» Maase 

erzielt wurden, wie dies die fortschreitende Kultur erheischte; sie 
gehören aber auch zu den schwierigste» Aufgabe» der Staatsver­

waltung.

In den folgenden Blättern hofft der Verfasser zur bessern 
Befriedigung dieser ebensowohl, wie zu jener der übrige» vben- 
bezeichneten Anforderungen Einiges beizutragcn.



Erster Abschnitt.

Versuch einer Naturbeschreibung der Gewässer, 

zur Begründung einer naturwissenschaftliche»

Theorie der Wasserbau knndc.

§. 1. Natürliche Eigenschaften des Wassers.

^^as auf der Erdfläche allvcrbreitcte Element, welches wir 

im tropfbarflüssigcn Zustande Wasser nennen, gefriert bei niedri­

ger Temperatur zu Eis, indem es sich um seines Umfanges 
ausdehnt und verwandelt sich bei hoher Temperatur in Onust, 

während es seine» Umfang löyömal vergrößert. Auch von der 
Temperatur des GcfricrcnS bis zu der des Sicdcns nimmt es 

»m an seinem Umfange zu und ist äußerst wenig elastisch.
Es hat nnter allen mineralischen Körpern die kleinste Ei- 

gcnschwcre. Die Eigcnschwcre der porösen Erde verhält sich zu 
der seinigcn, wie i, die der meisten Steine wie 2 uud die 

der dichteren Steine wie 4 zu l.
Es ist sehr leichtflüssig und es setzen sich daher, wenn es 

anf allen Seiten am Fortbewegcn verhindert wird, seine Thcil- 
chen auf der Oberstäche in das vollständigste Gleichgewicht; wo­
durch auf derselbe« eine vollkommen wagrechtc, mit der Kugel- 

fläche der Erde parallele Ebcuc entsteht.
Diese Herstellung des Gleichgewichtes dehnt sich auch auf 

mehrere Wasserflächen aus, wenn das sie bildende. Wasser unter­

halb iu Verbindung steht.
Bei dieser großen Flüssigkeit ist es hauptsächlich seine Schwe­

re, welche ihm seine Bewegung verschreibt; es übt daher einen 
gewissen Druck gegen alle Hindernisse seiner Bewegung aus.
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Sein Druck auf die Grundfläche der cS eiuschllcßeudeu Ge­

fäße ist bei jeder Form dieser Gefäße dem Gewichte derjenigen 
Wassermasse gleich, deren Kubikinhalt sich ergibt, wenn mau 

seine Höhe mit dem Quadratinhalte dieser Grundfläche vermehrt, 

auch auf jeden einzelnen Punkt der Scitenwäudc und sogar den 
nach Oben gekehrten Seiten dieser Gefäße übt es denselben Druck 
aus; denn auch dieser wird durch die Vermehrung der senkrech­

ten Höhe des Wasserspiegels über der gedrückten Fläche mit dem 

Inhalte derselben gefunden.
Mit diesem Drucke steht allenthalben jene Geschwindigkeit 

in einem gewissen Verhältnisse, mit welcher es aus den an den 
verschiedenen Stellen der es einschließenden Behälter angebrach­

ten Oeffnnngen ausströmt: es verhalten sich nämlich diese Ge­
schwindigkeiten zu den senkrechte» Höhen des Wasserspiegels über 

diesen Oeffnungcn, wie die Quadratwurzeln aus diesen Höhen 

zum einfachen Betrage derselben.
Vermöge der Feinheit seiner Thcilchcn, und seiner Schwere; 

so wie seiner Anziehung (Adhäsion) zu deu übrigen Substanzen, 

sucht das Wasser in die es berührenden Körper einzudringc»; 

dies erfolgt dann auch nach Maasgabe ihrer Porosität und Auf­
lösbarkeit, wodurch sie von ihm entweder bloß crnäßt, oder 

durchdrungen, oder gänzlich aufgelöst werden: bei dichten Kör­
pern füllt es blos die Poren aus, bei weniger dichten und lose 
aufgehäuften dringt es hindnrch, und zwar nach Maasgabc der 
Größe der Zwischcnräumc nnd des auf sie ausgcübtcn Druckes.

Nach den Gesetzen der Haarröhrchcnanziehung steigt es iu 

Erden und Steinen beiläufig Fuß über die Höhe seiner 
Oberfläche hinauf.

Die Fortbewegung des Wassers hat zwar znr Grundursache 
das Gesetz der Schwere, sie erfolgt daher immer iu der Rich- 

tung der stärkste» Ncig»»g, und seine Geschwindigkeit steht mit 
der Größe dieser Ncignng in dem oben angeführten Verhältnisse, 

wie die Quadratwurzeln aus den Fallhöhen zu diese» Höhen 
selbst; doch wirken hierbei auch noch andere Kräfte ein, welche 
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diese Geschwindigkeit der Bewegung nach besondern Gesetzen mo- 

difizircn und unsere besondere Anfmcrksamkeit verdienen; es sind 
dies die Adhäsion und Cohäsion.

Mittelst der erster» hat die Bahn (das Flußbett), auf 

welcher sich das Wasser, vermöge seiner Schwere, fortzubcwe- 
gcu strebt, eine gewisse Anziehung zu seinen Theilchen, wodurch 
sie die sie zunächst berührenden fcsthält und an der gedachten 
Bewegung verhindert: es haben dann ferner die sämmtlichen 
Wasscrthcilchcn vermöge der Cohäsion eine wechselseitige Anzie­
hung zn einander, so, daß die auf obige Weise am Bette fest- 

gehaltenen Wassertheilchcn die übrigen ebenfalls festznhaltcn und 
an ihrer Fortbewegung zu verhindern streben. Diesem Zurück- 

halten wirkt dann die Schwerkraft entgegen , und da wegen der 

Menge der Zwischenglieder die Wirkung der Adhäsion bei den 
vom Bette am meisten entfernten Wasscrthcilchcn am schwäch­
sten ist, so äußert sie zuerst an diesen ihre Wirkung; vermöge 
derselben suchen diese über die zunächst nntcr ihnen befindlichen 

Wassertheilchcn Hinwegzugleiten, und indem ihnen dies znm 
Theile gelingt, ziehen sie dieselben zugleich mit sich fort; auf 

gleiche Weise setzt sich diese Einwirkung durch alle Zwischenglie­
der bis zum Bette fort; wodurch dann eine allgemeine, aber 
nach Maasgabe der Annähernng znm Bette abnehmende Fort­

bewegung erfolgt.
Das Fließen dcS Wassers erscheint also nicht als ein gleich­

mäßiges Fortschiebcn der ganzen in den Flußbetten befindlichen 
Wassermasscn, sondern als ein Ucbcrcinandcrhinglcitcn unend­
lich vieler Wassertheilchcn, wovon die dcm Bctte am nächsten 

befindlichen aller Bewegung ermangeln, die nächsten eine nnr 
langsame, die folgenden eine nach Maasgabc ihrer Entfernung 
vom Bette verstärkte Bewegung erleiden. Jemehr daher eine 

Wasscrschichtc vom Bette entfernt ist, desto geringer wird die 
zurückhaltende Einwirkung der Adhäsion auf sie sein, und desto 
mehr kann sich ihre Bewegung derjenigen Geschwindigkeit nä­

hern, welche der Neigung ihrer Bahn entspricht.
So wie nach der obigen Entwickelung die Cohäsion die 
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Wirkung der Adhäsion von Unten aufwärts fortpflanzt, ebenso 

muß dieselbe Cohäsion die geschwindere Bewegung der obern 

Wasscrschichtcn den untern mitzuthcilen streben. Derjenigen 
Kraft, welche mittelst der Adhäsion vom Bette zur Zurückhal­

tung der sich in ihm bewegenden Wasfcrthcilchen angcwendct 
wird, ist jene gleich, welche die Wassertheilchcn mittelst der Co­

häsion anwendcn, um die sie begrenzenden Erdthcilchcn deö Bet­

tes mit sich fortzuführcu.

Diese Rückwirkung mnsi eine allgemeine Beschleunigung der 
Bcwcgnng hcrvorbringcn, welche mit der Vergrößerung der Was­
sermasse zunimmt; wvdnrch z. B. die i Fuß vom Bette ent­
fernte Wasscrschicht schneller stießt, wenn sich eine Wassermaffe 
von 2 Fuß Höhe über sie hinwegbcwegt, als wenn diese Was- 
scrmafse nur die Hohe von 1 Fuß hat. Dies ist die Ursache, 

aus welcher das in den Flußbetten befindliche Material gewöhn­

lich nur bei hohem Wasserstaude fortbewegt wird, nud aus 
welcher überhaupt alle Aushöhlungen der Flnßbcttcn nur bei 

hoher Fluth stattfiudcn. Durch dieses Verhältniß wird ferner 
die Geschwindigkeit, mit welcher sich daS Wasser in einem Fluß­
bette fortbewcgen soll, von der Form des Profils dieses Bettes 

abhängig; denn da die Größe der Adhäsion von der Menge der 
Punkte abhängt, an welchen eine gewisse Wasscrmasse das Bett 
berührt, so muß diese Adhäsion mit der Verminderung dieser 

Berührungspunkte ebenfalls vermindert, und somit die Bewe­

gung dieser Masse beschleunigt werden; oder auch, da die zu­

nehmende Wasscrmasse die Einwirkung der Adhäsion vermindert, 
so mnß die Bewegung in dem Maasc beschleunigt werden, in 

welchem bei derselben Menge der Punkte in welchen die Was­
sermasse das Bett berührt, diese Masse vermehrt wird.

Es muß hiernach dasjenige Profil für diesen Zweck am vor- 
kheilhaftesten erscheinen, bei welchem die Anzahl der vom Wasser 
berührten Punkte im Verhältnisse zn dessen Masse, die kleinste 

ist: diesen Anforderungen entspricht am besten der Halbkreis; 
jcmchr sich daher das Profil eines Flußbettes dieser Form nä-
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hert, desto mehr wird durch dieselbe die von der Adhäsion hcr- 

rührende Verzögerung der Bewegung vermindert.
Die oben entwickelten Umstände haben endlich zur Folge, 

daß mit der zunehmenden Größe der Flüsse ihre Geschwindigkeit 
im Verhältniß zu ihrem Gcfälle immer größer wird; also große 
Flüsse bei derselben Geschwindigkeit ein kleineres Gcfälle haben 

als kleinere, und umgekehrt, dasselbe Gcfälle bei größer« Flüs­
sen eine größere Geschwindigkeit hcrvorbringt als bei kleinern.

Noch haben wir eine Eigenschaft des Wassers aufznsührcu, 

welche für unS ebenfalls von großer Wichtigkeit ist; dies ist sein 
Bestreben, die einmal angenommene Richtung und Geschwindig­
keit seiner Bewegung bcizubchaltcn; es übt dahcr eine gewisse 

Gewalt gegen diejenigen Gegenstände aus, die es an der Fort­

setzung dieser Bewegung hindern, vermöge dieser Eigenschaft 
stößt es an jeden Gegenstand an, der eS von der geraden Linie 
seiner ursprünglichen Bewegung ablcnken will, wie bei dcu kon­

kaven Ufern der Flußkrümmcn; ferner gegen diejenigen Gegen­
stände, welche seine Bewegung zn verzögern oder aufzuhaltcn 
streben, wie beim Einströmcn eines Flnsses in einen See und 

beim Anstößen des Wassers auf das Flußbett unterhalb einem 

Wehre.
Vermöge dieser Eigenschaft übt cö ferner eine gewisse Ge­

walt aus, gegen alle Hervorragnngcn in seiner Bahn, als ge­

gen Steine und Sandkörner, welche es mit sich fortwälzt.

tz. 2. DaS Wasser im Meere*)  und in der Atmos­
phäre. — Nicdcrschlägc.

*) Obwohl hier bloß vom Wasserbau der Binnenlaudc die Rede 
sein soll, so muß doch vom Wasser deS Meeres so viel angeführt wer­
be», als zum Verständniß seiner Rückwirkung auf das Wasser der 
Flüsse nöthig ist.

Das Wasser im Meere enthält zu seinem reine» Wasser­
gehalte hauptsächlich folgende Substanzen bcigemischt: i. Koch­
salz, 2. salzsaurc Bittcrcrde, Z. schwefelsaure Bittcrcrdc, ü. schwe- 
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fclsauren Kalk; von dkscu Beimischungen macht jedoch daS Koch­

salz den bei Weitem größten Theil anS.
Dieser Salzgehalt, welcher auch sein spezifisches Gewicht 

vermehrt, rührt von dem iu dem Meeresgrunde befindlichen 
Steinsalze nud demjenigen Salze her, welches ihm die Flüsse 

znführcn; nud welches, einmal davon ausgenommen, sich nicht 
mehr aus ihm ausscheidet, da nur reines Wasser verdunstet.

Das Meer nimmt beinahe der Erdstächc ein; und da 
sein Boden eben so uneben wie die Oberfläche des festen Lan­
des ist, so ist seine Tiefe sehr verschieden: an einigen Orten 
hat man mit Sonden von U500 Fnfi seinen Grnud nicht er­

reichen können. Oaö Mecrwaffer ist verschiedenen Bcwcgnngcn 
unterworfen; diese sind i. allgemeine und regelmäßige, 2. be­

sondere zufällige, letztere rühren von vorübergehenden Winden 

und Orkanen her.
Erstere sind zweierlei, nämlich jene der Ebbe und Fluth 

uud die der Strömungen.
») Ebbe und Fluth. Diese wird durch die Anziehungskraft 

des Mondes und der Sonne hervorgebracht, welche wechselweise 

zweimal des Tages die Gewässer des Ozeans hebt nnd senkt; 
sie änßert sich am stärksten, wenn diese beiden Gestirne gemein­
schaftlich in einer Richtung wirken, nämlich beim Nculicht des 
Biondes; ferner ist sie nach Ortsvcrhältnissen verschieden; der 
Unterschied zwischen dem höchsten nnd niedrigsten Wasserstande 
beträgt zn St. Malv zuweilen z6 und in der Mitte des stillen 

Meeres kanm 1 Fnß.

In Binnenmeeren wird sie nach Maasgabe ihrer mehr oder 
weniger anfgchobeuen Verbindung mit dem Ozean, mehr oder 
weniger geschwächt.

I>) Strömungen. J„ der heißen Zone besteht eine allge­
meine Bewegung von Osten nach Westen, welche man die große 
Aegnatorialströmung nennt; man hat sie besonders vom indischen 
Meere an bis znm mexikanischen Meerbusen bemerkt und dem 

hier herrschenden Passatwinde zngeschricbcn, da er beständig und 

derselben Richtung weht.
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Neben dieser allgemeinen Strömung gibt es noch besondere 
Strömungen, welche in der physikalischen Geographie näher be­

schrieben werden und welche vielleicht sämmtlich Fortpflanzun­
gen der großen Acquatorialströmung sind, wie z. B. die Strö­
mling, welche das durch jene Hauptströmung in den mexikani­
schen Meerbusen geführte Wasser wieder aus demselben abführt, 

und welche durch die Meerenge von Bahama parallel mit der 
Küste der vereinigten Staaten geht, au der großen Bank von 

Tcrrenenf sich nach den azorischcn Inseln und dann nach dem 

grünen Vorgebirge wendet, und sich dort mit der großen Ae- 

quatorialströmuug wieder vereinigt.
Außer diesen bemerkt man noch besondere Strömungen in 

den Meerengen, durch welche sich das Wasser zweier Meere ins 
Gleichgewicht setzt; so z. B. im Bosphorns, durch welchen das 
dein schwarzen Meere durch die cinströmendcn Flüsse zngcführte 

Ulld nicht wieder verdunstete Wasser nach dem mittelländischen 
Meere gelangt: ferner im Sunde, durch welchen der auf die­
selbe Art entstandene Wasserüberschuß des baltischen Meeres 

dem atlantischen zuströmt.

Dieses ungeheure Wasserbecken bildet die Urquelle aller 

Wasseruiederschläge und alles auf dem feste» Lande vorkommcn- 

den Gewässers.
Die atmosphärische Luft besitzt die merkwürdige Eigenschaft, 

daß sie bei jedem Grade der Temperatur eine ihm entsprechen­

de und mit deren Erhöhung zunehmende Menge von Wasser- 
dunst zu ihrer Sättigung bedarf, und daß sie in diesem Ver­
hältniß immer neue Wassertheilchcn von der Erdfläche in sich 

aufnimmt, wodurch im Laufe eines Jahres im Onrchschnitte 
eine Wasserschichte von Z Fuß Dicke von der Erd- (Land- und 
Wasser-) Fläche verknustet.

Eben so bedeutend wie diese Verdunstung sind anch die 
Wasscrnicdcrschläge, welche jährlich statt finden.

Am einfachsten, und aus obiger Eigenschaft der Luft 
allein erklärbar, ist der Niederschlag in Gestalt von Thau. Mit



- 17 -

der steigcndcn Wärme der Mittagszeit äußert die Luft eine sehr 

merkliche Anziehung znm Wasser, es findet daher gewöhnlich um 
diese Zeit eine bedeutende Verdunstung statt.

Beim Untcrgehen der Sonne nimmt, bis zu ihrem Wie- 

dcraufgange, die Temperatur allmählich wieder ab; die Lust ver­
liert dadurch das Vermögen, diese Wassermengc länger in stch 
verbunden zu erhalten, und wird daher genöthigt, einen Theil 

derselben auszusche.deu, welcher sich als Thau »icderschlägt. Die 
Menge dieses Niederschlagcs ist der stattgchabten Erniedrigung 

der Temperatur proportional. Dieser Nwderschlag ersvlgt in 
größerer Menge aus kalte Körper, und auf Körper, welche 

gute Wärmeleiter siud, als auf warme Körper und auf 
schlechte Wärmeleiter; letzteres, weil die guten Wärmeleiter 
bei der Abkühlung der Atmosphäre eine niedrige Temperatur 

annehmen, daher die Entladung der anschließenden Luftschichten 

mehr begünstigen als die schlechten Wärmeleiter, deren Tempe­
ratur sich immer neutral verhält. ES sind indessen, angestellten 
Beobachtungen zufolge, die Niederschiägc aus dem obern Theile 

der Atmosphäre, aus sich dort bildenden Wolken weit beträcht­
licher, als die mittelst des Thaues. Wolken und Nebel entste­
he» dadurch, daß die früher unsichtbar unter die Luft gemisch­

ten Wasserthcüchen sich ausscheideu und Hüllen kleiner Lustbläs- 
chcn bilden.

Die Gesetze, nach welchen die Bildung dieser Bläschen und 

ihrer Vereinigung zu Wassertropfcn erfolgt, siud noch nicht hin­
länglich erforscht; wir müssen uns daher aus die Entwickelung 

der weiter stattfindenden Erscheinungen bei ihren Niederschlägen 
beschränken.

Die Wolken folgen nothwendig derjenige» Bewegung, wel­
che die Luftschichten, i» welchen sie sich befinden, annchmettt 
ihre Entladung ersölgt daher gewöhnlich nicht aus dense.ben Stel- 
ld», auf welchen sie durch Verdunstung entstanden sind: w rkten 

indessen keine andern Umstände ein, so würde sich durch glcich- 

mgßigen Wechseltausch die verdunstete und die niedergeschla- 

«ene Menge allenthalben auögleichcn. Da aber die ganze Was« 

2
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fcrmenge, welche die Flüsse dem Meere zuführcn, von einem 
Ucbermaase der Nicdcrschlägc auf den Landstrichen herrühre» 

muß, so müssen hierbei noch andere Umstände eu wirken. Zu 
diesen Umständen gehören wahrscheinlich folgende:

1. Ueber der Mcercöfläche findet die atmosphärische Luft 

zu asten Zeiten Gelegenheit, sich mit Wasscrthcilchcn zu sätti­
gen, da diese Fläche selbst aus solche» Thcilchen besteht;, dagegen 
sind oft die Landstrichen so cmSgetrvckuct, das; kiese Luft auf 
denselben nicht immer zn einer vollständigen Sättigung gelan­

gen kann.
2. Nach vielfältigen Beobachtungen haben die Gebirge eine 

gewisse Anziehung zu den Wolken, uud diese schlagen sich auf 
dieselben weit häufiger nieder, als auf andere Theile der Erd- 
nud wahrscheinlich auch häufiger als auf die Mccrcsstächc. Viel­
leicht erfolgt dies durch dieselben Naturgesetze, durch welche sich 

der Thau auf gute Wärmeleiter uud auf kalte Körper häufiger 
uiedcrschlägt, als auf schlechte Wärmeleiter uud wärmere Kör­

per; deuu die Gebirge bestehen aus Fclsenmassen, welche gute 
Wärmeleiter sind, und sich wegen ihrer hohen Lage immer in 

niedriger Temperatur befinden, anch sehr häufig mit Schuee- 
und Eismassen bedeckt sind. Die sie zunächst berührenden Luft­

schichten werden daher von ihnen abgekühlt, und somit des Ver­
mögens beraubt, die iu sie eiugeschlosseue Wasscrmassc länger 

znrückzuhalten; daS fortwährende Bestreben zur Erhaltuug des 

Gleichgewichtes zwischen den verschiedenen Theilen der Luft, ver­
anlaßt die Annäherung anderer Wasscrdüuste, welche sich ebenfalls 

auf die kalten Bergflächcn uicdcrschlageu, und so setzt sich dieser 
Niederschlag um so lebhafter fort, je höher uud kälter die Bcrg- 
stächcn siud, uud jcmehr der Scewiud die Ilnuähcnmg »euer 
mit Dässerduust übersättigter Luftschichten uud Wolken begünstigt.

Da Waldungen das Zmückstrahlen der Wärme verhindern 
uud in ihrem Schatten Feuchtigkeit erhalte«, und aus diesen 

Urs-cheu kälter siud als nackte Flächen, so erfolgen auch auf 
jenen Bergen, welche mit Wälder» bedeckt sind, weit mehr 

Wasscrniodcrschläge als auf kahlen.
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Nach der Erfahrung erhalten nach den Waldgebirgen selbst, 
zunächst jene Landstrecken den meisten Niedcrschlag, die zwischen 

dem Meere und diesen Gebirgen liegen: weil oft schon Nie« 

derschläge erfolgen, bevor die vom Meere heranziehenden Wol« 
kcn die Gebirge erreicht haben; dagegen sind Wolkcnentladun« 
gen jenseits der Gebirge nnd in völlig ebenen Gegenden seltener,

Auf diese Art erhält jede Gegend ihre Regcnwinde von 

der Seite des Meeres nnd ihre trockenen Winde von der Seite 

der Gebirge und der Landflächen.

Außer diesen allgemeinen Erscheinungen haben wir noch einige 
besondere kennen zn lernen:

i. Die Verdunstung geht am schnellsten vor sich, während 
die Lust aus einer niedrigern in eine höhere Temperatur über- 

geht, indem sie dadurch mehr Capacität für den Wasserkunst 

erhält.
2. Diefelbe wird begünstigt, wenn durch Wind die dir 

Erdflachc berührenden Lnfttheilchen diese Berührung schnell wech­

seln, indem hierdurch ihre Sättigung beschleunigt wird.

Z. Dieselbe wird ferner begünstigt, wenn die Luft von 
einer Gegend hcrkommt, wo sie über trockene Flächen Hinstrich, 
anf welchen sie sich nicht sättigen konnte.

4. Wenn der Luftdruck klein, also der Barometerstand 

niedrig ist, geht ebenfalls die Verdunstung schnell vor sich, 

aus demselben Grunde, aus welchem bei niedrigem Barometer­
stände die Flüssigkeiten leichter sieden.

5. Die Hohe, welche die Wolken erreichen, kann man den 
hierüber eingestellten Beobachtungen zufolge nicht über 25,000 
Fuß anu mcn.

6. Wenn die Region, in welcher die Auflösung und Ver­
hunzung der die Nebel und Wolken bildenden Dnustbläscheu 
erfolgt, sich i„ einer Temperatur befindet, welche nnrcr d^m 
Gefrierpunkte ist, so krystallisircu sie sich zu spijzeu Nadeln, 

welche dann bei ihrer Zusammcnhäufuug Schneeflocken bilden.

Wenn die Regentropfen während ihrem Herunterfallen
0* 
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durch eine solche kalte Region passiern, so gefrieren sle zu Eis 

und bilden den Hagel.
g. Nach angcstcllten Beobachtungen erfolgt die Menge der 

Verdunstungen, so wie des Wasserniedcrschlagcs im umgekehrten 
Verhältniß der geographischen Breite der betreffenden Orte, 

und es hat Alerandcr von Humbold znr Uebersicht dieses Ver. 
hältuisses die hier folgende Tabelle ausgestellt.

Breite
entsprechende 
Temperatur

Regen in einem 

Jahre

0° 27° 90 Zoll
19» 26° 25 '
45° 13° 27 -
60° q° 16 -

y. Ueber die Menge des WasscrniedcrschlageS an vcrschic« 
denen Orten gibt folgende Zusammenstcllnng eine Uebersicht:

Am Cap, Insel St. Domiugo ,13 Zoll

Zu Calkutta in Indien . . 111 -

Zu Rom . . -. . 37 -
Zu Toulouse . . . 25 -
Zu Paris . . . . 21 -
Zu London . . . . 17 -

Zu Petersburg . . . ,5 -

10. Auch ist unter den einzelnen Jahren, in Beziehung auf 
die in ihnen erfolgenden Nicderschläge ein großer Unterschied. Zu 
Paris beobachtete man im Jahre 1711 26 Zoll und im Jahre 

l72Z, 7'/. Zoll.

§.3. Die Erdfläche.

Bevor wir die Veränderungen näher betrachten, die daS 
Wasser unter den verschiedenen Gestalten nud Verhältnissen, in 

welchen es verkommt, auf die Erdflächc ausiibt, muffen wir 
diese Erdstäche selbst etwas näher ins Auge fassen.
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Die Erdflächc, welche nur in ihren Erhebungen über den 

Wasserspiegel des Meeres von etwa iLOOO Fuß, und in einer 

Tiefe von kaum 1200 Fuß nuter denselben, also kaum um 
des Erddurchmessers untersucht werde» konnte, besteht auS Fel» 
scnmasseu, welche mehr oder weniger wagrccht geschichtet und 

durch, mit diese» Schichte» wmkclrecht geordnete, Spalten zer­

klüftet sind.
Das Gestein dieser Felsemnassen widersteht, seiner ver­

schiedenartigen Bestandtheile nnd Verbindung zufolge, dcu Ein- 

wieknngcu der Elemente in sehr verschiedenem Grade, und eS 
gibt nur weniges, welches ihnen gänzlich Trotz bietet.

Es hat daher von langer Zeit her eine fortwährende Zer- 
störung und Auflösung der diese» Ei»wirku»gc» blosgestclltcn 

Theile dieser Fclsmassc» statt gesunde», und die Trümmer dieser 

Massen bilde», i» Verbindung mit den organstchm Natnrkörpcr» 

im Zustande ihres Fortlebeus oder ihrer Auflösung, die gegen­

wärtige Oberfläche der Erde.
In Gebirgsgegenden hängt die Beschaffenheit der Erdober­

fläche von den Mincralmaffen ab, welche diese Gebirge zusammen- 

setzen, indem sie daselbst mit dem Produkte dieser Zersetzung 
überlagert erscheint; dagegen besteht das ansgeschwcmmte Land 

in den Ebenen hauptsächlich aus Sand und Thon.

Da der Quarz unter den die Gebirgsmaffen konstrnircnden 
Mineralien der Zersetzung am längsten widersteht, so bleiben 

feine Trümmer sehr lange «»zerstört und bilden jene Saudmassen, 
welche von den Gewässer» und dem Winde in die Ebene» ge­
führt, daselbst große Flächen bedecken. Diese Sandmassen be- 

flehcn daher aus gröberen, kleineren nnd ins Feine.übergehendcn 
Trümmer» von zerstörte» Felsemnassen, welche unter den Namen 
Granelager, Sandschichten und Flugsandflächc» Vorkommen.

Da ferner gewisse Mineralien, wie der Feldspat!), der 
Glimmer, die Schiefer re., nach ihrer Zersetz»»,; eine klebrige 

Grde (Thon) bilden, welche, von dem strömenden Wasser ein­

mal ausgenommen, von demselben so weit fortgcführt wird, bis 
*6 ruhiger fließt und sie zu Boden sinken läßt: so bedeckt diese
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Erdart ebenfalls große Flächen entweder ausschließlich, oder in 
den Sand cingcmcngt, oder mit demselben lagenwcise wechselnd,

Kalkgebirge liefern ebenfalls einen Beitrag zur Bildung der 
aufgelösten Massen, welche die Oberfläche der Erde bedecken, 
indem sie ihre Trümmer jenen beiden vorhcrrscheuden Erdartcn 
beimcngeu, besonders aber ihren eigenen Fuß damit bedecken.

Auf diese Weife ist die Erdfläche von diesen Produkten der 
Auflösung der Felscumasscn überlagert, und nur ausnahmsweise 
stehen dergleichen Massen unzerstört an einzelnen Punkten zu 
Tage. Die Dicke dieser Ueberlagerung ist sehr verschieden, je­
doch iu Ebenen am größten, und auf den Gipfeln der Berge, 
so wie an den steilen Bergwänden am kleinsten; weil daselbst 
das Wasser und der Wind die Erd- 'und Sandtheile fortwährend 

hinwegzuführen streben; auch hängt diese Dicke vvu der Zcrsetz- 
barkeit der die Gebirge bildenden Steingattungen ab.

Zur Bildung der gegenwärtigen Erdfläche äußerte auch die 

organische Natur ihre Einwirkung; denn obwohl in den nicht- 

organischen Mineralmasscn sich ursprünglich kein ungebundener 
Kohlenstoff vorfand, welcher die Basiü der organischen Bildungen 
darstellt, so mengten sich doch im'Laufe der Zeiten viele Reste 

organischer Bildungen untpr die Mineralien der oberen Erdschicht 

uud bildeten in dieser Meugnng unter Anderem auch die Damm- 
erde, welche als die Ernährerin des Pflanzen-- uud Thicrreicheö 

erscheint und sich am mächtigsten in den Thälern vvrsindet.

§. 4. Unterirdische Gewässer Quellen.

Die durch den Thau bewirkten Wasserniederschläge benetzen 
nur die Oberfläche und veranlassen kein äußerliches Abflicßcn; 

wohl aber können sie sich in den Boden versenken nnd beitragcn 

znr Speisung der Quelle».
Von dem von Regengüssen und vom Aufthanen des Schnees 

herrührenden Wasser wird ein Theil von der Erde verschlungen 
und ein anderer Theil fließt auf der Oberfläche fort, uud sam­

melt sich entweder in den Flußbetten, oder in den Seen uud 
Morästen.
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Das Verhältniß zwischen diesen Heiden Qnantitiiten wird 

durch falzende Umstände bestimmt:
i. Je schneller der Niederschlag erfolgt, desto weniger 

kann die Erde anfnehmen, weil das Eindringen nnr allmählig 

statt findet.
2. Je poroser die obere Erdschicht ist, desto schneller er, 

folgt das Eindringen des auf sie herabfallenden Masters, nnd 

desto großer ist die verhältnismäßige Menge desjenigen, das sie 

aufnimmt.
z. Ist die obere Erdschicht bereits gesättiget, so dringt 

beim fortdauernden Regen weniger ein, als wenn sie trocken ist.

4. Befinden sich vom Wasser undnrchdringlichc Schichten 

auf der Oberfläche, so findet kein Eindringen von Wasser statt; 
haben solche Schichten eine horizontale Lage, oder sind pc in 

ihrer Mitte gesenkt, so entstehen anü ihnen Moore nnd «umpfe; 

besonders häufig findet man diese auf Berghohen, weil dorten 

die Wasscrnicderschläge häufiger sind.
Solche Schichten werden gebildet dnrch Thonlager oder 

Felsemnassen, welche keine offene Spalten haben.
Befinden sich solche Schichten unter Lagen poroser oder 

durch Zerklüftung getrennter Massen, so senkt sich das von der 
Erdoberfläche ausgenommen«.' Wasser bis anf sie herab, nnd flieht 

unter )encn anfgelagerteu Massen anf ihrer Oberfläche nach der 
tiefsten Seite hin, indem es alle» Biegungen der muldenför­
migen Vertiefungen oder den Spalten folgt, welche ihm auf 

den undurchdringlichen Schachten hin den Durchgang gestatten.
Da, wo diese Schichten sich der Oberfläche nähern, tritt 

kas Wasser als Quelle hervor.
Befinde,« sich unter der porosen Erdschicht der Oberfläche 

his i>, eine große Tiefe zerklüftete Felsemnassen nnd Höhlungen, 
so füllen sich diese Räume mit dem eingedrungenen Wasser nnd 
Hilden unterirdische Reservoire, welche sich an irgend einer tiefen 

Stelle einen Ausweg zur Ausströmung ihres Ucherflnsseü öffnen.

Aus diesen Verhältnissen lassen sich alle hei den Quellen 

verkommenden Erscheinungen erklären.
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l. Die Menge der Quellen wird bestimmt durch die Menge 

der Punkte, wo der unterirdische Wasscrstrom die Erdfläche 
erreicht. Hat die undurchdringliche Schichte eine hohe Lage und 
geht sie an ihrer tieferen Seite auf ciuer langen Linie zu Tage 

aus, so entstehen an dieser ganzen Linie hin Quellen.
Liegt dagegen die undurchdringliche Schichte so tief, daß 

sich anf ihr ein Reservoir bildet so öffnet sich dieses, selbst 

wenn eS mehrere Ouadratmeilen groß sein sollte, ost nur 
einen Ausweg, wodurch dann wenige, aber sehr starke Quellen 

entstehen.
Liegt die nächste undurchdringliche Schichte tiefer, als der 

Wasserspiegel des nächsten Flusses, so setzt sich dessen Wasser- 
masse mit der des Reservoirs in Verbindung nud nimmt seinen 
Ueberfluß unterirdisch in sich aus.

So verhält es sich gewöhnlich in flachen Gegenden, in 
welchen keine Quellen zum Vorscheine kommen, indem daS 
daselbst in die Erde cingedrnugcnc Wasser sich unterirdisch mit 

dem in den Betten der nächsten Flüsse befindlichen vereinigt.
2. Die Stärke der Quellen hängt von der Menge des 

Wassers ab, das von derjenigen Erdfläche ausgenommen wurde, 

welche es ihnen zusendet, also a) von dem Quadratinhalt dieser 
Fläche, l>) von der Menge deS auf dieser Fläche niedergeschla­
genen Wassers, c) von der Porosität des Bodens:c.

z. Diese Stärke verändert sich in verschiedenen Jahren nnd 

Jahreszeiten, nach der Menge der in denselben statt gehabten 
Niederschlägen; also siuo di.se Quellen stärker in nassen, als in 

trockenen Jahren, stärker im Frühlinge, als im Herbste; doch 
ist hierbei zu berücksichtigen die Zeit, welche, die Wafferthe lchcn 

rz'thig haben, um deu Weg von dem Orte des Niederschlagcs 
bis au jenen der Quelle zurückzulcgen, oder welche zur Filtration 

erfordert wird.
Diese Zeit haust ab a) von der Länge deS zu durchlau­

fenden Weges, b>) von der Beschaffenheit der Zwischcnräume, 
/durch welche er führt; bestehen diese aus Felseuklüften oder auS 

den Räumen zwischen groben Sandkörnern, so erfolgt die Iil» 
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traten schneller, alS wenn das Wasser seinen Weg durch 

Dammcrde nnd seinen oder mit Thon vermengten Sand zu 

nehmen hat.
Bei ganz langsamer Filtration wechselt die Stärke der 

Duellen nnr wenig nach den Jahreszeiten, wohl aber nach der 
mehr oder weniger großen Nässe der Jahre; dagegen hängt die- 

selde bei schneller Filtration oft selbst von einzelnen N.cder- 
schlägen ab: so daß viele Duellen hei trockener Jahreszeit gänz­

lich versiegen, wie die.Märzgnellen.
4. Während der oben beschriebenen Filtration lostt das 

Wasser häufig die Mincralmassen anf, welche es hcriihrt, und 

tritt mit dieser Auflösung geschwängert zu Tage.
Am reinsten ist das Wasser, welches aus Onarzgcstcinen 

oder Basalten hervortritt, weil hierbei eine solche Auflegung in 

bemerkbarem Grade nicht statt findet; dagegen führen die, 
welche durch Gyps- oder Kalkgebirge geflossen sind, eine größere 
oder kleinere Menge schwcfel- oder kohlensauren Kalkes mit sich, 
wotu'ch sie znm Trinken und manchem andern Gebrauche weni­

ger geeignet siud.
Eben so enthalten jene Duellen, welche in jüngeren For­

mationen Auflösungen von organisches Stoffen ausgenommen 

haben, kein gutes Wasser.
Sogar bituminöse Stoffe lösen sich auf nnd mengen sich 

dem Quellwasser bei; so wie sich in Astrachan und an den 
Ufern des Tigris Qncllcn befinden, welche Steinöl beigcmcngt 

enthalten.
Diejenigen unterirdischen Gewässer, welche durch Steinsalz- 

massen hiuflicßen, lösen diese auf und treten als Salzguellen 

hervor.
Diese fortdauernde Ansteckungen müssen nach und nach Lee­

re» im Innern der Gebirge erzeugen; daher rührt jene Menge 
von Grotten, Höhlen und unterirdischen Canälcn, die man 
so häufig st, den Kalk- und Ghpsgcbirgen findet; endlich die 
Einsenkungen der Oberfläche, welche eine Folge jener Höhlen 

find. —
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Da, wo das so geschwängerte Wasser durch äußere Ursachen 

gcuvthiget wird, die ausgenommcnen Mineralien wieder anSzn- 
scheidcn, bilden "sich dnrch Kristaflifation ncnc Mineralien; solche 
Bildungen sind die Tropfsteine iu den Hohlen der Kalkgebirge, 

die Kalksteinsohle, die sich iu dein Bette mancher Bäche findet rc.

§. L. Die Gewässer auf der Oberfläche der Erde.

Das aus den ständigen Quellen ansfließende Wasser ist auch 
dasjenige, welches den Bächen und Flüssen ihr Dasein gibt; 

dagegen bildet das vom Regen, dem Anfthanen des Schnees 

nnd den Märzqucllen hcrrnhrendc Wasser die Wildbäche, Flnth- 

ftröme nud Fluthmasseu, welche jeucn von ständigen Gewässern 
gebildeten Betten znströmen nnd sie Überfüllen.

Jedes fließende Wasser bewegt sich nach den Gesetzen der 

Schwere in derjenigen Richtung, die ihm am meisten Gcfälle 
darbietet; da nun gewöhnlich jede Quelle au einem einzelnen 

Punkte hcrvortritt und von diesem Punkte die Bewegnng ihres 
gesammteu Wassers ansgeht, so stießt cS in einem gemeinschaft­
lichen Strome in der oben bemerkten Richtung; da ferner unter 

diesem Wasserstrome die den übrigen Theil der Fläche bedecken­

den Pflanzen nicht wachsen können, so entsteht daselbst ein 
pflanzcnfreier Streifen*);  dadurch gelangen die Wassertheilchen 
znr unmittelbaren Berührung mit den unter denselben befind­

lichen Erdthcilchcn, losen diese anf, führen sie mit sich -fort nnd 

bilden 'sich ein Rinnsal, worin sie sich fortbewegcu.

*) In diesem Augenblicke befinden sich nämlich nur solche Pflan­
zen auf der betreffenden Fläche, welche auf trockenem Boden wachsen; 
später können Wasserpflanzen im Bette entstehen und dieses wieder 
verengen.

Dagegen stießt das anf die Oberfläche gercgncte oder vom 
thauenden Schnee entstandene, von der Erde nicht verschlungene 

Wasser anfangs getrennt nnd über die ganze Fläche verbreitet 

der Tiefe zn, bis es muldenförmige Vertiefungen erreicht, in 
welchen es, zn Strömen vereiniget, weiter fließt, lind in einem 
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der oben beschriebenen Rinnsale, mit dessen ständigem Gewässer 

vereint, seinen Lauf fortsctzt.
Da seine Schwere hierbei die bewegende Kraft bildet, so 

sucht sich die Geschwindigkeit seiner Bewegung mit der Neigung 

seiner Bahn in das entsprechende Verhältniß zu setzen; von die­

ser Geschwindigkeit hängt dann wieder die Gewalt ab, die es 

anf diejenigen Gegenstände ansübt, welche sich dieser Bewegung 
widersetzen.

Befindet es sich auf einer gegen den Horizont nur wenig 
geneigten Fläche, so ist seine Bewegung nur langsam, und die 
Gewalt, die es anf die Hindernisse dieser Bewcgnng ansiibt, ist 

nur klein; je mehr aber diese Fläche geneigt ist, mit desto 
größerer Geschwindigkeit und Gewalt wird die Bewegung erfol­

gen, nnd desto stärker »vird seine Wirkung anf diejenigen Körper 
sein, die dieser Bewegung ein Hinderniß in den Weg legen.

Als Hindernisse dieser Bewegung erscheinen alle Hervor- 
ragnngen nnd Rauheiten seiner Bah»; werden diese Heroor- 
ragnngen nicht mit einer gleichen oder größer» Kraft zurück- 

gehalten, so weichen sie dem Stoße des Wassers und werden 

von demselben mit hinweggesiihrt.
Das Zusammenhalten der einzelnen Theile der krystallische» 

Gebilde der Erde ist stärker, als der stärkste Anstoß des Was­

sers; besteht daher die Wasscrbahn ans solchen Gebilden, so 

findet kein Abreißcn und Fortführen statt; dagegen ist der Zu­

sammenhang der einzelnen Erdtheilchen weit schwächer, als jene 

Kraft, die Thonerde im unvrrmengten und trockenen Zustande 
allein ausgenommen; dieselbe läßt sich indessen nach und nach 

erweichen, und dann führt sie das Wasser mehr mittelst seiner 
Adhäsion, als mittelst des Stoßes fort; sie widersteht daher in 
Flußbetten, wo jene Erweichung nnd Adhäsion unaufhörlich sort- 

wirkt nnd das Wasser wegen seiner geringeren Geschwindigkeit 

weniger durch seinen Stoß wirkt, weit weniger der Einwirkung 
des fließenden Wassers, als lose Steine und Sand.

Aste Mengungen aus Sand und Thon leisten auf der Erd- 
flache einen nur geringen Widerstand, denn hier ist der Zusam- 
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meuhang der Thcilchen nicht so stark im trockenen Zustande, die 
Durchuässuug erfolgt weit schneller nnd die Oberfläche bleibt 

wegen des eingemcngten SandeS immer rauh; von der auf der 
Erdfläche lose aufliegcuden Erbmasse gilt daher die Regel, daß, 

je weniger Thontheile sie beigemengt enthält, desto leichter wird 

sie vom bewegten Wasser mit hiuweggcführt.
Vermöge der durch seine Geschwindigkeit erlangten Kraft, 

reißt hiernach das Wasser die obere Erdschicht von den Verg- 
häugeu ab und führt sie mit sich fort in die Thäler; vermöge 

dieser Kraft wühlt es tiefe Schluchten iu die Bcrghäuge ein, 

lind schütter die losgerisscucn Erd- uud Steinmassen am Fuße 
der Gebirge zu hohen Hügeln auf; vermöge dieser Kraft wirkt 
es beständig auf Veränderungen der Flußbette uud User hin.

Begünstiget wird dieses Ablösen und Hmwcgführen von 

Mincralmasscn durch das Gefrieren des Wassers; denn iu die­
sem Augenblicke nimmt es einen größer» Raum ein. Die Ver- 
bindnug mancher Steinartcn, wie die des Mergels, vieler 

Thonsandstcinc uud aller Gattungen von Erde, wird mittelst 
dieser Naumausdehnnng des in ihren Poren befindlichen Wassers 
aufgehoben; sie werden hieraus zwar noch, während des gcsror- 

nen Zustandes desselben bis zn seinem Flüssigwerdcn, durch das­
selbe selbst zusammcngchaltcn, beim Aufthaucn fallen sie aber 

auseinander.

Der Augenblick des Aufthaueus ist daher für einen großen 
Theil der Erdfläche ein Augenblick der Anflösung; von keiner 

andern Kraft mehr znrückgehaltcn, folgen sie den Gesetze» der 
Schwere; wo sich daher durch menschliche Einwirkung oder durch 

jene des fließenden Wassers senkrechte Wände gebildet haben, 
da stürzt der obere Theil herab, nnd die Erbmasse bildet jene 

Lagerungöform, die ei» Hause» völlig loser Erktheile angenom­
men habe» würde. Das fließende Wasser findet anf seinem 

Wege nnter den seine Bahn konstruireuken Erdthcilen den frü­
heren Zusammenhang nicht mehr, und führt einen weit größer» 

Theil mit sich fort, als zu jeder ander» Zeit.

Am sichtbarste» ist dieses iu den oben erwähnten, durch
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Dcrgströme gebildeten Schluchten und Hohlwegen; die darin 
bewirkte Vertiefung der Sohle veranlaßt das Entstehen von senk­

rechten oder steile» Seitenwänden, diese stürzen dann gewöhnlich 

beun Anfthauen ein nnd übcrgebcn dem nächsten Wasserstrome 

eine Menge loser Erde.

Diese bisher beschriebenen Einwirkungen des fließenden 

Wassers anf die Erkfläche werden aufgehoben und verändert 

durch die Rascnnarbe.
Diese besteht aus einem Gemenge verschiedenartiger, mehr­

jähriger Gräser und Kräuter, deren Wurzeln, Stocke nnd 
Zweig« eine zusammenhängende, innig verflochtene Decke bilden. 

Ihr Emfluß, rücksichtlich des fließenden Wassers, anf die von 
ihr bedeckten Fläche» ist folgender. Von den damit bedeckten 

Flächen louuc» keine Erdtheile vom fließende» Wasser oder auch 
vom Winde hiuweggcführt werden, weil sie durch diese Decke 

gegen den Angr ff dieser Kräfte vollkommen geschlitzt werden; 
es findet daher anch keine Erniedrigung solcher Flächen statt. 
Dagegen werde» denselben, selbst wenn sie gegen den Horizont 
geneigt sind, dnrch den Einfluß der gedachten Naturkrästc nene 
Theile zugcführt, und dieselben dadnrch »ach u»d nach erhöht, 
den» das über sie hinfließende Wasser verliert beim Durchpas- 

sircn durch die dichte Halmcnkecke, welche die Rasenuarbe übcr- 
zieht, an seiner Geschwindigkeit, und wird schon dadurch genö- 

thigct, eine» Theil der mit sich führende» Erdthcilc sinke» zu 
lassen; ferner hält diese Halmciidccke den im Wasser enthaltenen 
Erdtheilchen eine Menge Anhaltpunkte entgegen, woran sie sich 

festsetzen.

Eben so wird auch der Wiud durch dieselbe Ursache dahin 
gebracht, eine» Theil der i» Staubgestalt ausgenommen«» Erd- 

thcile ü, die Rascnnarbe falle» z» laffdn, wogegen er nie einen 
Zwischen den Grashalme» festgesetzte» Erdtheil wieder aufnehmcn 

und weiter führe» kann, wozu »och folgender Umstand beiträgt.

Es ist «ine Eigenheit des wesentlichen Theiles der Rasen­
pflanzen, nämlich der Gräser, daß sie diejenigen Erdtheilc, die 
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sich oberhalb ihrer Wurzeln «»häufen, aus den oberhalb der 

Erde an den Halmen sitzenden Kuotengeschwülsten mit neuen 

Wurzeln überzieheu, uud so diese neu zugekommcne Erde unter 
sich, also unter die Rascnuarbe aufnehmeu; sie selbst steigen 

sonach mit der Oberfläche der »„geschwemmten Erde immer 
höher empor und überlassen ihre früheren Wurzeln der Fäulniß, 

welche dann einen Bestandtheil der nuter ihnen sich immer mehr 
anhäufcudcn Oammcrde ausmachen.

Während also das fließende Wasser uud der Wiud die von 
diesem Natnrgebildc cutbiösten Theile der Erd-, besonders der 

Bcrgflächeu, immer mehr erniedrigen, erhöhen sie diejenigen, 
die damit bedeckt siud. Aehnlichen, obwohl geringeren, Einfluß 

auf die Gestalt der Erdfläche äußern andere Vcgetabilien, welche 

geschloffen stehen, als Haide, Moos rc.; dagegen erleidet die 
immer locker erhaltene Fläche des Acker- und Grablandeö die 

meiste Abschwcmmung.

Durch diese Beschreibung der Eigenschaften der Rascnuarbe 
sind wir bereits zu den Erscheinungen übcrgcgangen, welche 

durch die Auflagerung des vom Wasser aufgenommeucn Mate­

rials veranlaßt worden.
Das Wasser kaun die in sich aufgenommeucn Miucralmassen 

nur so lauge mit sich fortführeu, als es mit derselbe» Geschwin­

digkeit fließt; bei abnehmender Geschwindigkeit läßt es die schwer­

sten Slücke zuerst sinke», darauf folgen, bei fernerem Abuehmcn 

derselben, die minder schwere», und so geht es allmählig zu 
den leichteste» u»d feiustcu Thcilchen über; man sieht daher 
diese Ablagcrnnge» von groben, oft mehrere Kubikfnße großen 

Stciustücke» «»fangend, durch groben Grand, feinen lIrand, 

groben Sand, feinen Sand bis zum Thon und den leichten 
organische» Substanzen übergehcn.

Die fruchttragende Erdgrnmc der abgeflößtei, Aecker wirft 

sich unter dieser stufcnweisen Ausscheidung am Fuße der Berg- 

häuge auf die Thalflächcn uud erhöht diese fortwährend; so wie 

sich das aus den Schluchten herausgeführte Material am Fuße 
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der Berge vor ihre» Ausmüuduugcn auflagcrt, oft große Flächen 
bedeckt „,id sie der jtultnr entzieht. Sehr häufig bilden sich vor 

diesen AnSmüudnngcn aus dem gröbere» Matcriale große Hügel; 

den Sand fuhrt das Wasser oft bis in die nächsten Flußbette 
uud stört durch dessen Ablagerung daselbst ihren regelmäßigen 
Lauf. —'

Iu Folge vou Wolkcnbrüchcn uud heftigen Rege» erfolge» 
solche Ablagerungen plötzlich in solche», Grade, daß dadurch 
ganze Thäler gesperrt werden und kleine Seen entstehen.

Immer verursachen diese Abschwemmungcn uud Auflage­
rungen der Benntznng der sie treffenden Ländcrcicn großen 
Schaden.

§.6. Flußgebiete.

Bei der Verschiedenheit der Erhebung der einzelnen Theile 
der Erdfläche über den Spiegel des Meeres, mnß das auf 

ersterer vorkommcnde Wasser, nach Maasgabc dieser verschiedenen 
^»'Hebung verschiedentlich abgctheilt, nach der Tiefe und so den, 
Meere znfließen.

- Diese Abtheilung geschieht dnrch die höchsten Erd- und 
Bergrücken, weil es von diesen nach beiden Seiten hin abfiicßt; 

man nennt sie daher auch Wasserscheiden. Das von diesen 
Wasserscheiden abwärts vorkommcnde Wasser sammelt sich in den 

tiefsten Mnlden der Flächen nnd bewegt sich darin fortwährend 

nach der tiefsten Richtung abwärts, darin wühlt es sich einen 

gemeinschaftlichen Canal ans nnd heißt Fluß.

Jede uach oben durch solche Wasserscheide» nnd nach nntc» 
durch Scenfer begrenzte Fläche, welche von einem gcmcinschast- 
Üchen Flusse entwässert wird, heißt ein Flußgebiet.

Da jedoch bei, besonders nach der Breite, ausgedehnten 
^üchgcbieten eine vollständig«! Entwässerung nicht möglich ist, 

l'boe daß seinen verschiedenen Theilen besondere Nebenflüsse 

^as Gewässer dem Hanptflnsse znführen, nnd jeder dieser Ncbcn- 
^usse eine durch Wasserscheiden und User begrenzte Fläche ent- 
wägert: so bildet sich dadurch für jede» Nebenfluß noch ein 
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besonderes Flußgebiet, durch welche kleinere Flußgebiete sich das 

Hauvtflußgebict in seine Theile zerlegt.

Diese Flusse siud dazu bestimmt, alles dasjenige Wasser 

dem Meere wieder zuzufuhrcu, welches aus ihm verdunstet ist, 
ohue daß es durch Niedcrfchtägc ihm wieder zurnckgegcbeu wurde; 
oder dasjenige, welches anf die Erdfläche niedergeschlagen und 

nicht wieder von derselben verdunstet wurde; vou letzterem macht 

nur jcucs eine Ausnahme, welches sich in der Nahe der See- 
ufer niederschlägt und entweder oberflächlich über dieselben hin- 

flicßt, oder in den Boden cindringt und sich unterirdisch mit 

dem Mecreöwasscr vereiniget.

7. Verschiedenheit der Wassermcngcn in den 
Flußbetten.

Im tz. 4 haben wir gesehen, welcher Antheil der gesamm- 

tcn Niceerschlägc unter verschiedenen Verhältnissen in die Erd­

oberfläche cindringt nnd sich den Quellen zuwcndct, und unter 

welchen Umständen derselbe wieder zu Tage tritt.
Wir fanden hierbei, daß nur ein kleiner Theil der Quellen 

zu allen Iah cSzeitcu dieselbe Wassermeuge liefert, daß die 

Wassermeuge dcS größten Theiles dersc ben nach anhaltendem 
fliegen größer ist, als nach anhaltender Trocknung, daß selbst 
viele Quellen in letzterer Zeit versiegen, und daß endlich viele 
Quellen, ohne daß wir dies wahrnehmcn, sich unmittelbar in 

die Bette der Flusse auSmimdcu.

Nur das von diesen Quellen hcrrührende Wasser ist das­
jenige, welches wir in rcgeulosen Perioden und während kein 

Schnceschmelzcn statt hat, in den Flüssen finden. Jede ständig 
fließende Quelle bildet sich auf die im tz. 5 beschriebene Weife 

eiu eigenes Bett, die Vereinigung solcher Quelle» bilden die 
Bäche und die Vereinigung der Bäche die Flüsse.

Da alles dieses Wasser klar ans der Erde tritt und wegen 
seiner geringen Menge auf die Flußbette nicht cinwirkeu und 

deren Bestandtheile in sich anfnehmcu kann, so setzt es bei der­

selben Klarheit seinen Lauf fort.

t
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Da jedoch diese Bette, welche zunächst das Oncllwasser 
abführen, die tiefsten Stellen der Flußgebiete durchschneiden, so 

fällt ihnen anch das von den Regengüssen und Schuecschmel- 

zungcn hcrrührendc, auf der Oberfläche sich fortbewegcnke Was­

ser zu, nud vermehrt und trübt die darin befindliche Masse.

Die im tz. u ansgcführtcn Umstände, welche die vcrhältniß- 
mäßige Menge des in die Erde cindriugcudcn Wassers bestim­
men, bestimmen auch dcu Antheil, der den Flüssen unmittelbar 

zuströmt. Treffen alle dort aufgcführten Umstände, welche das 
oberflächliche Zuströmen des Gewässers begünstigen, zusammen; 

ist nämlich der Boden vom Wasser undurchdringlich, oder bereits 

gesättigt, nnd der Nicdcrschlag schnell, so wird der bei weitem 

größte Theil desselben dem Flusse oberflächlich zueileu; ist außer­
dem der Niederschlag über das ganze Fnßgebict verbreitet, so 

wird ein schnelles und bedeutendes Anwachsen d«r Wassermeuge 
nn Flusse entstehen; daneben muß, wegen des geringen Betra­

ges des Qucllwassers, das unter den hier angenommenen Um­
ständen in diesem Flußgebiete Vorkommen kann, in Perioden, 

wo es s» längerer Zeit nicht regnet, die Wassermenge des 
betreffenden Flnsses verhältuifimäßig sehr klein sein. Es ist 

daher unter diesen Voraussetzungen der Unterschied zwischen der 
größten und kleinsten Wassermeuge am größte».

Eiu noch stärkeres Anwachsen der Flüsse erfolgt zuweilen 

dadurch, daß sich während eines Winters viel Schnee in einem 
Flußgebiete angehänft hat, und daß derselbe schnell verschmilzt, 

welches Schmelzen durch warme Regen sehr begünstiget wird, 
deren Wassermasse diese Schmelzung beschleuniget und sich mit 
jener des geschmolzenen Schnees vereiniget.

Bei diesen Erscheinungen haben wir angenommen, daß ein 
schneller Nicdcrschlag.— Platzrcgcn — oder auch eiu schnelles 

^usthanc» beträchtlicher Schnecmasscn in der ganzen Ausdehnung 
des Flußgebietes gleichzeitig erfolge, auch daß iu diesem ganzen 
Gebiete der Boden nndlirchdringlich, oder vom Wasser bereits 

Sesättigt sei.

3
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Diese Annahmen sind indessen nnr in kleinen Flußgebieten, 
oder in jenen von Nebenflüssen statthaft; daher auch der Unter­

schied der Wasscrmasscn bei diesen am größten ist: denn in einer 

ausgedehnten Fläche werden jene Umstände nie Zusammentreffen; 

da daher von der Menge der kleine» Flüsse, welche sich in ei­
nem Hauptstuffe vereinigen, gewöhnlich nur einige hoch augeschwvl- 
lcn sind, während die übrigen ihren gewöhnlichen Wasscrstand 
nicht viel überschritten haben; so gleicht sich die obeubeschriebenc 

Verschiedenheit des Wasserstaudes in den Betten großer Flüsse 

mehr aus: ferner veranlaßt folgender Umstand eine theilwcise 
Ausgleichung der verschiedenes» Wasserstäude bei mittlern und 
großen Flüssen: Der Wasserspiegel iu deu Flüsse» bildet zugleich 
die Höhe der Wassersättiguug der das Flußbett ciuschlicßeuden 
Gebirgsmassen und der Ausfüllung ihrer Höhluugcu j steigt daher 

dieser Wasserspiegel, so geht eiu Theil des den« Bette zugeflos- 
scucn Wassers aus demselben heraus uud in jene Gebirgsmassen 
über, um in denselben das Niveau der Wassersättiguug eben­

falls zu erhöhen.
Die Menge des auf diese Weise sich auS dem Flußbette 

hcrausziehcüdcn WasserS wird durch folgende Unistände bestimmt:

i. Von der Porosität nnd der Ausdehnung der das Fluß­
bett umgebeude» Gebirgüarten.

2. Von du» Grade ihrer Sättigung vor der cingetrcteuen 

Flutb.
z. Von der Erhöhung des Wasserspiegels des Flusses. Ei­

nen Theil dieser beim Steigen au ihre Ufer abgegebenen Was- 

scrmasse erhalten die Flüsse bei ihrem Fallen wieder zurück, wo­
durch dieses Fallen ebenfalls verzögert wird. *)

*) Silberschlag zählte irrig diese in die Ufer eindringeudc und sich 
mit dem Wasserspiegel deS Flusses hebende und senkende Waffermaffe 
zur strömenden: da eine Fortbewegung derselben in der Richtung deS 
FlusseS zwischen den Crdtheilchen hindurch wegeu des zu geringen Ge- 
fälleS nicht denkbar ist; ferner erklärt er mit Perchman» die Erschei­
nung , wonach das Wasser hinter deu Dämmen öfter erst dann her- 
«ortritt, wenn die Fluth im Bette schon wieder im Fallen ist, auf
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8-8. Verhältniß der Profile zu den Fluthmasscn der 
Flüsse.

Ehe wir zu den hier vorzunchmeudcn Untersuchungen über- 

gchcn, wollen wir uns einige der biß daher anfgcfnndcncn Via- 
tmgcsetze in das Gedächtniß znriickrufcn und einige vorläufige 

Folgerungen darauf gründen.
l. Da das Wasser n»r nach Verhältniß'der Abnahme sei­

ner Geschwindigkeit die von ihm ausgenommcnen Mineralmasse» 
zu Boden sinken läßt, so ist jeder' Grad seiner Geschwindigkeit 

einem gewissen Marimum der Menge und Große von Material 
entsprechend, das es mit sich fortzuführcn im Stande ist.

2. Das Flnßmatcrial, oder die im Wasser der Flüsse befind­
lichen Erd- und Steinmassen rühren von dem anf der Erdcbct- 
fläche hinstrvmcndcn Wasser her; dagegen enthält das aus best 

Duellen hervortrctendc Wasser nur chemisch verbundene Bei­

mischungen.
I. Der hohe Masscrstand nnd die Fluth entsteht durch die 

Vereinigung deS von der Erdslächc herkommcuden Gewässers 

mit dem Onellwasser, welches sich beständig in den Flußbetten 
befindet; je großer die Menge dieses oberflächlich znstromcudctt

eine sehr unnatürliche Weise. DaS Eindringen deS Wgssers in die 
Dämme nnd hohe Erdrücke» erfolgt nämlich nach Maasgabe der Bo­
denart, aus der sie bestehen, mehr oder weniger langsam; dasselbe 
dringt zuerst nur in die zunächst anschließende Erdschichte, an« dieser 
seht e« in die an diese, und so fort in die folgenden anschließenden 
Erdschichten über. Wenn cS auf diese Weise alle Erdschichten des Dam­
mes bis aus die Höhe des Wasserspiegels durchdrungen hat und dieser 
Wasserspiegel siM wieder zurück, so setzt sich dessenungeachtet das wei­
tere Vor- oder HerauSdringen deS in dem Damme enthaltenen Was­
sers jenseits fort; während e« auf der Seite deS Flusse« in denselben 
zurüekfällt. Es wird hierdurch daS in demjenigen Theile desDam- 
Mcs, der hoher als die jenseitige Erdfläche und der diesseitige Wäffek/ 
w>cgcl gelegen ist, enthaltene Wasser zn beiläufig gleichest Hälftsst 

tiefen beiden Seiten HerauSdringen und wird solchergestalt' ein 
"vertreten von Flnthwaffer hinter dem Damme noch erfolgen , stäch'- 

d>e veranlassende Fluth schon vorüber ist.

3*
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Wassers ist, desto höher wachst die Fluth au, uud desto mehr 

wird auch ihr Gewässer mit Material geschwängert sein.
4. Je größer die Wassermassc ist, welche sich iü eiucm Fluß­

bette fortbcwegt, eine desto größere Geschwindigkeit wird sie 
erlangen, weil die Einwirkung der Adhäsion nach Maasgabe der 

Vergrößerung ihrer Masse geschwächt werden wird, nud gerade 
zn derselben Zeit, in welcher die in dem Flnßbctte befindliche 
Wassermasse die größte Menge von Material enthalten wird, 
wird sie auch mit der größten Geschwindigkeit stießen, nnd in 
Folge dieser größeren Geschwindigkeit wird auch zu derselben Zeit 

ihre größte Einwirknng auf ihr eigenes Bett erfolgen.
5. Wen» das Bett die Fluthmasse nicht ganz zu fassen ver­

mag, daher ein Theil derselben anü ihm anstreten nud über die 

anschließende Thalfläche hinströmen muß, dann wird die Geschwin­
digkeit dieses letzter« Theiles derselben kleiner, weil er in nur 
mäßiger Höhe über die Erdfläche hiuströmt und durch die Ad­

häsion von derselben in seinem Laufe weit stärker zuriickgehalteu 

wird, als der im Bette flicßeude Theil der Waffermasse: es muß 
daher auch bei diesem auStretendcu Theile der Fluth, eine weit 
stärkere Ablagerung von Material und eine vollständigere Abklä­
rung deS Wassers erfolgen, als bei dem im Bette verbliebenen 

Theile derselben.
6. Da die Flusse, welche Seen dnrchströmeu, iu denselben 

ihr Material ablageru, nnd klar ans ihnen heraustrctcu, so füh­

ren sie unterhalb kein Matcual mit sich, bis sich ein anderer 

Fluß mit ihnen vereinigt hat, der ihnen Material znsührt uud 
ihnen die Eigenschaft der andern Flüsse verleiht.

Unterscheiden wir nunmehr ans nuscrem Gesichtspunkte 
zweierlei Betten von matcrialführenden Flüssen*!

a) Flußbetten, deren Gcfälle nicht abnimmt;

1>) Flnßbctte», deren Gefälle abnünmt.
s. Die erster» komme» gewöhnlich nnr in Gebirgsgegenden 

nnd auch da nur selten vor: Das iu thuen fließende Wasser 
iibt eine beständige Gewalt zu ihrer Aushöhlung aus, während 
es jeden abgclößten nnd in sich anfgcnommenen Bestandtheil der­
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selben bis an ihr Ende mit sich sortführt. Diese Aushöhlung 
findet daher gewöhnlich erst an unauflösbaren Felsenmassen ihre 
Grenze, oder es nimmt das Bett durch seine fortgesetzte Aus­

höhlung seines obern uud die Erhöhung seines untern Theiles 
eine andere Natur an, indem es dadurch zu der zweiten Masse 
übergehte

in Zu dieser zweiten Klasse gehöre» bei weitem die mei- 
fieu der in der Natnr vorkommenden Flußbetten, da die Fla­

chen, welche sie durchschneiden, gewöhnlich abwärts fortwährend 

au Neigung verlieren. Die von ihnen aufgenommcne Fluth muß 
"ach Maas gäbe der Abnahme ihres Gefälles auch an ihrer Ge­
schwindigkeit verlieren, daher fortwährend von ihrem Material 

ablageru und hiermit ihr Bett so ansfiilleu, daß es ihre ganze 

Masse aufznnehmcn nicht im Stande ist; denn gesetzt auch, ein 
solches Bclt habe eine solche Profilweite, daß es znr Aufnahme 

der ganzen Fluth hinreichte, so kaun es diese Weite doch uicht 

lauge behalten; weil die darin eiugeschloffeue Wassermasse als­
dann nirgends anders als nnr in dieses ihr Bette diese Abla- 

gerung bewirken kann; dieselbe muß daher nothwendig dieses 
Profil so weit ansfiilleu, daß es nicht länger die ganze Fluth 

ausznnchmcu vermag, und hiermit mnß ein Theil derselben über 
die anschließende Thalfläche hinströmen.

Durch diefe Trennung der Fluthmasse muß auch ihre Ma- 
terialablagcrnnq in verschiedenem Masse erfolgen, denn die Ad- 
bäfiou muß die Geschwindigkeit des in mäßiger Höhe über die 
^halflächc hinströmendeu Wassers weit mehr vermindern als jin 
dein überfüllte» Bette; nach Maasgabe dieser Verschiedenheit 

"> der Geschwindigkeit muß daher außerhalb dem Bette eine weit 
stärkere Materialablagernug nnd Abklärung der Wassermasse ersol- 

8e», als i» demselben. Durch das wechselweise Znrnckfallen 
drs ausgetretene» Theiles der Fluth iu das Bette uud das 
-chistrete» eines auderu weniger abgeklärte» Theiles derscl-

, welche dann ebenfalls eine stärkere 'Abklärung erfährt, 
"'M >iue Abklärung der Gefammlflnthmasse erfolge», ohne daß 

bedeutende Ablagerung in dein Bette selbst vor sich geht.
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Aus diese» Verhältnissen geht hervor, daß in Flnßstrcckcn 
Mit abnehmendem Gefalle nie die ganze Flnth im Bette erhalte» 

werden kann; also einiges Austrcteii derselben durch die Natnr 
der Sache geboten wird; daß in solchen Flußbecken ein be­
stehendes Profil mir dann in seiner vorhandenen Größe erhal­

ten werden kann, wein, ihre Flnth hinreichende Gelegenheit fin­
det, ihre dnrch die Verminderung ihrer Geschwindigkeit vvrgc- 
schricbenc Ablagerung ihres Materials außerhalb dem Bette zu 

bewirken; daß endlich diese Gelegenheit zur Ablagerung weniger 

von der Menge der auötrctenden Flnth und von der Größe der 
von ihr überschwemmten Flächen, als vielmehr von dem öfter» 
Z»rückfallen der außerhalb abgeklärten Wassermasse in das Bett 
und dem Wiederauötrcte» einer ähnlichen noch Material führen­

den Wassermasse abhäugt.
Die Bildung dieser Art von Flnßbcttc» erfolgt daher nicht 

wie jene der nnter » beschriebenen durch Answühle» des natürliche» 
Bodens, sondern dnrch die Bildung der Ufes mittelst Ablagerung, 
während die größere Geschwindigkeit des Wasscrstromcö im Bette 

eine gleiche Ablagerung darin verhindert.

Diese Ablagerungen bewirken eine fortwährende und gleich­

mäßige Erhöhung der von Strömen durchschnittenen Thäler und 
Niederungen, und da dieselben schon lange stattgefunken habe», 
so bestehen diese Flächen mit den von ihnen eingcschlvffcnc» Fluß­

bette» aus dem Produkte dieser Ablagerungen,

Mit dieser fortwährenden Erhöhung der User muß eine Er­
höhung der Sohle der Betten erfolge», wen» ihre relative Tiefe 

fich nicht vermehren soll. Dies geschieht durch Ablagerungen der 
größer» Materialstücke, welche die Fluth sinke» läßt, oder welche 

Nebenflüsse ihnen znsühren.
Vermöge dieses Naturgesetzes führe» die Flüsse vo» obc» 

herab Material von derjenige» Größe mit sich n»d lagern es in 

einer solche» Stufenfolge ab, wodurch eiu ihrer Geschwindigkeit 

entsprechender Widerstand gegen ihre Einwirkung anf ihre Betten 
geleistet wird.

Abgesehen von dem durch Nebenflüsse in die Betten der
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Hauptstüffe geworfene» Matcriale, kann man daS in jeder Strecke 
der Flußbetten verkommende Material als ein Gegengewicht der 
Gewalt ansehcn, welches sich die Flnthmasse selbst setzt: denn 

indem sie immer zur Zeit ihrer größten Geschwindigkeit von 

oben herab möglichst große Stücke so lange fortwälzt, bis dicS 

ihre dnrch die Abnahme des Gefälls verminderte Geschwindigkeit 

nicht länger gestattet, nnd sich hierbei diese Materialstücke immer 

etwas verkleinern, wodurch das wiederholte Fvrtwälzcn derselben 
möglich wird, und dies Verhältniß sich durch die ganze Länge 

der Betten fortsctzt, so bezeichnet die Größe des Materials das 
Mariumm der Gewalt, welche die höchste Fluth in jeder Fluß- 
strecke anf ihr Material auszuübeu vermag.

Durch die hier entwickelten Naturgesetze wird das wunder­
bar scheinende Verhältniß aufgeklärt, wodurch die Profile dieser 

Gattuug der Flußbetten in einem gewissen Verhältnisse zu ihren 
Finthmassen stehen, und immer das Gefälle der Flächen anneh- 

wcn, welche sie durchschneiden, ohne Rücksicht auf ihre Geschwin­
digkeiten und ihre Wassermassen.

tz. o. DirektivnSlinie der Flüsse.

Ungeachtet das Wasser die Eigenschaft besitzt, die ursprüng­
lich angenommene Richtung seiner Bewegung fvrtzusctzeu, sehen 

wir es zwischen den Ufern der Bäche und Flüsse alleutbalbc» 
i" Schlangenlinien stießen, ja diese Eigenschaft ist selbst eine 

Hauptursache der Biegungen seiner Bahn.

Denken wir nus einen mit dieser Eigenschaft versehenen 
Wasserßrvm in der Bildung einer vertieften Bahn begriffen, so 
wird er sich bestreben in der Richtung des stärksten Abhanges 

w gerader Linie fortznstießen, allein das Aushöhlen seines Bet? 
Us wird ihm bei der Verschiedenheit des Materials, ans wel- 
chem die überströmtc Fläche besteht, nicht allenthalben in dem- 

silben Ata äse gelingen; an der einen Stelle wird dasselbe auf.

^fteu und an einer andern anf der linken Sei e mehr Wi- 
sianb leisten, diese Anshöhlnng wird daher daselbst an der
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entgegengesetzten Seite schneller erfolgen; hierdurch werden kleine 
Abweichungen von derjenigen Linie entstehen, in welcher er sich 

ursprünglich bewegte; diesen Abweichungen wird derselbe nunmehr 
gezwungen sein, bei der Fortsetzung seines Laufes zu folge«: 
allein sobald er einmal eine andere Nichtnng angenommen haben 

wird, wird er sich bestreben, dieser zweiten Nichtnng zu folge»; 
deswegen wird er sich gegen die eingebogcne (konkave) Seite sei­
nes Bettes andrängen und anf dieser seine Angriffe zur weiter« 
Aushöhlung dieses Bettes verdoppeln, während er das entgegen­

gesetzte ausgebogcne (konvexe) Ufer mit allen weiter« Angriffe« 
verschone« wird. Diese« A«griffe« «achgebcnd, wird das kon­

kave User immer mehr gebogen werden und die «rfprünglich 
kleine Krümmung wird sich immer mehr ausdchnc«.

Auch selbst wcuu der Wasserstrom die Erweiterung seines 
Profils nicht weiter fortsetzt, wird eine fortwährende weitere 
Aushöhlung des konkaven und ei« Anwachsen des konvexe« Ufers 

«iid dadurch eine vermehrte Biegung der Strombahn erfolgen; 
denn indem das Bestreben aller Stromfäden, in gerader Linie 
zn stießen, sie beständig nach dem konkaven Ufer treibt, so wird 

dadürch die Geschwindigkeit der Bewegung daselbst großer sein, 

als an dem entgegengesetzten konvexen User; diese Verschieden­
heit in der Geschwindigkeit macht, daß, während das konkave 

Ufer mittelst der unaufhörlichen Aligriffe des fchucllstießenden 

WafferS fortwährend ansgehohlt wirk», und dadurch eine große 

Breite des Bettes entsteht, das Wasser fein Material an das 
konvexe Ufer, woselbst das Wasser mit einer kleineren Geschwin­
digkeit stießt, absetzt; dies User wird daher in demselben Maase 

verrücken, in welchem das konkave sich znriickziehen wird.
Diese Erscheinungen werden wir unter allen Voraussetzun­

gen eiutretcm sehe«; denn, denken wir uns eine« ganz geraden 
Kanal, in welcher sich eine Wassermasse fortznbewegen hat, die 

einige Einwirkung auf ihr Bette auSübt. Die Kaualufcr wer- 
den nach Maasgabe einer auch mir sehr kleinen Verschiedenheit 

des Materials, aus welche», sie bestehe», iu verschiedenem 
Masse den Angriffen des Wassers nachgebim, und es wird da-
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durch die ursprüngliche gerade Linie kleine Biegungen erhalten, 
welche dann, wie in dein vorigen Beispiele, die Veranlassung 

zu weiter« progressiven Ausbiegnngen werden.
Hat dagegen die Wasscrmasse dieses Kanals eine abnch- 

wende Geschwindigkeit, nnd crsolgt darin Ablagerung ihres Ma­
terials und Erhöhung ihrer Ufer nnd des Bettes, so wird diese 

Ablagerung zwar auf den die llfer cinschließeuden Flächen — 
sofern diese eine horizontale Lage haben — so wie im Bette 
selbst, so lange ganz regelmässig erfolgen, als keine äussere Stö­

rung eintritt; allein dergleichen Störnngen können nicht lange 
aus.bleiben; führt das Wasser z. B. Eisschollen, so wird der um 
diese Zeit herrschende Wind sie mehr nach dem einen Ufer trei­
ben,, eine ungleiche Abneigung der beiden llfer, nnd dadurch eine 

kleine AuSbiegnng des mehr angegriffenen an den Stellen ver­

anlassen, wo der Windstoß am heftigsten ist; sind die llfer mit 
Gras oder mit Bnsch bewachsen, so werden diese Pflanzen nicht 
gleiche Begüirstigung an allen Stellen finden, ja man wird selbst 
llferstelleu wahrnehmcn, die davon entblößt sind, oder an wel­

chen mir Gras wächst, während an dem gegenüberliegenden sich 
dichter Strauch befindet; da nun im Strauche mehr Ablageruug 

von Material statt finden wird als auf dem Grase, und auf 
dem Grme mehr als auf den Bwßen, so wird dieselbe an ver­

schiedenen Stellen in verschiedenem Maaße eintreten nnd die 
erste Veranlassung zu später immer mehr fortschreitenden Flnß- 

krümmnngen werden. Nach diesem Naturgesetze müssen alle ein­

mal vorhandene Flnßkrümmnngen sich immer weiser auübiegcu, 
bis sie entweder in sich selbst znrückkehren, also der Strom anü 

einer Krümmung in eine andere cinbricht, und dadurch her ur­
sprünglich geraden Linie wieder näher kömmt, oder bis durch die 

Verlängerung der Linie das Gefälle und die Geschwindigkeit so 
sehr vermindert wird, daß kein weiterer Abbruch des konkaven 
Ufers erfolgt, oder bis sie auf unauflösbare Massen stoßen, 

welche ihnen die Natur oder Kunst entgcgcnsctzt.
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Obwohl hiernach die Flußkrümmnngcn als Erzeugnisse von 

frei wirkenden Naturkrästeu erscheinen, nnd auch als die gewöhn­

liche Form der Bahn angesehen werden müssenin welcher das 
Wasser sein Ziel verfolgt: so können wir sie doch keineswegs 

als eine Vollkommenheit, sondern wir muffen sie vielmehr als 
dem Zwecke der Flusse nachtheilige Hindernisse betrachten; den»

1. die gebogene Form der Bahn gestattet den Wasser- 

thcilchcn keine freie Fortsetzung der zuerst angenommenen Rich­

tung ihrer Bewegung, sie stoßen daher fortwährend gegen das 
konkave Ufer an und verlieren dadurch einen Theil ihrer Ge­
schwindigkeit.

2. Die durch sie bewirkte Verlängerung der Bahn veran­
laßt ein späteres Anlangen am Ziele.

3. Da sich in diese Verlängerung das vorhandene Gcfälle 

»ertheilen muß, so.wird es relativ kleiner und mit ihm die 
Geschwindigkeit, woraus abermals eine Verzögerung der Abfüh­

rung der Fluthcu erwächst.
4. Die auf diese mehrfache Weife veranlaßte Verminderung 

der Geschwindigkeit bewirkt eine stärkere Ablagerung von Mate­

rial im Bette und dessen Verengerung; hierin liegt abermals 
eine Ursache des stärkeren Anötrctens der Fluth.

5. Räch deu im tz. 14 dieses Abschnittes zn entwickelnden 

Natnrgesetzcn veranlassen sie Eisstopfnngcn in den breiten Fluß­
betten nnd mittelst derselben verheerende Ueberschwemmungeu.

Zn diesen wesentlichen kommen noch folgende zufällige 

Nachtheile:
6. Diese Krümmungen stören die Benutzung der Alnßufer, 

da sie bei ihrem fortwährenden Ansgrcifeu die anstoßenden 

Grundstücke verschlingen.
7. Sie verlängern die Bahn der Schiffsahrt.

Dennoch haben sie Vertheidiger gefunden, welche ihnen 
folgende Vorzüge besiegen:

al Sie verhinderten durch die Verminderung des GesälleS 
eine zu starke Aushöhlung ihrer Betten.

U) Sie hielten die Wasserthcilchcn in einem schmalen Strome 



verewiget; wogegen diese sich in graden Direktionen gerne in eine 
übermäßige Breite zerstreuten, nnd dadurch öfter Sandbänke 

nnd Inseln entstehen ließen.

a.
Die erste dieser Behanptnngcn wird durch den Inhalt des 

vorigen 8. sehr eingeschränkt, da nach demselben eine übermäßige 
Aushöhlung der Betten bei materialführcnden Flüssen mit abneh­
mendem Gcfälle nie eintritt, wie dies auch die Erfahrung bestä­
tiget; bei den sehr selten vorkommendcn andern Flüssen aber 

wird man nicht versucht werden, ihre Krümmungen zu durch­

schneiden.

L.
Die zweite dieser Behauptungen ist dagegen vollkommen 

gegründet und verdient hier eine nähere Beleuchtung.
Bei dem Fließen des Wassers iu FInßkriunmungen nehmen 

alle Wasscrfädcn ihre Richtung nach dem konkaven User, welches 

ihnen eine schräge Fläche entgegeustellt, an welcher sie — anch 
wenn sie früher getrennt geflossen sind — sich sämmtlich in einen 

Strom vereinigen. >
Anders verhält es sich in geraden Strecke»; wird daselbst 

die Direktion der verschiedenen Stromfäden an irgend einer 

Stelle von einander abgclenkt, so fließen sie in abweichenden 

Richtungen, oder auch parallel getrennt, so lange fort, bis sie 

die Form des Bettes wieder vereiniget. Oft fließen sie daher 
zerstreut über eine breite Fläche, verlieren durch die vermehrte 
Wirkung der Adhäsion an ihrer Geschwindigkeit, lassen von 
ihrem Matcriale sinken, und so wird diese Trennung die Ver­

anlassung von der Erhöhung des Bettes, welches dann Uebcr- 
schwemmnng der Niederungen und seichtes Fahrwasser für die 

Schiffsahrt zur Folge hat.
Dieser 'Nachtheil kommt nicht in demselben Maase in den 

Flnßkrümmnngeo» vr; er ist indessen weit kleiner, als die oben 

anfgeführteu Nachtheile dieser Krümmungen, w.d es ist eine 
Aufgabe der Wasserbaukundc, die zerstreuten Wasscrsäden in der 
Mittellinie der Bette möglichst zu sammeln; welche Aufgabe 
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man auch durch die Herstellung der Nvrmalbreite zu losen 

gesucht hat.

Von dcn hier beschriebenen Flusikrümmnngen sind jene zn 
unterscheiden, welche durch die Lage der Gebirge uud die gebo­

gene Richtung der Thäler vvrgezcichnct werden; diese letzteren 
werden dnrch die Natur der Verhältnisse geboten uud sind eine 
unerläßliche Bedingung der Entwässerung der Flußgebiete.

10. Ungleichheit der Profile.

Im tz. 2 haben -wir gesehen, daß die Geschwindigkeit des 

fließenden Wassers von seinem Gefälle nnd der Seltenheit der 
Punkte abhäugt, in welchen cS seine Bahn berührt, und daß 
die Menge des dnrch einen Eanal abfließendcn Wassers durch 

die Geschwindigkeit nnd die Große seines Profiles bestimmt wird.
Canäle mit gleichem Quadratinhalte der Profile und gleicher 

Geschwindigkeit dcü in ihnen sich sortbewcgendcn Wassers führen 

daher anch in g eichen Zeiten gleiche Wassermengen ab, nnd wenn 
im Eanale a die Geschwindigkeit das Doppelte von der Geschwin­
digkeit im Eanale b beträgt und die Onadratstächen der Profile 

beider Eauäle gleich sind: so muß im Eana.e n in gleichen Zei­
ten die doppelte Wassermenge fortfließen. Eben so verhält es 

sich, wenn die Geschwindigkeiten gleich und die Profile ver­

schieden sind.
Da indessen mit der Vergrößerung der Profile — sofern 

ihre Form sich ähnlich bleibt — die verhältnißmäßigc Menge der 
Berührungspunkte abnimmt, so muß bei demselben Gefälle nnd 

dem doppelten Quadratinhalte des Profiles des Eanalcö -> die 
durch ihn abgeführte Wassermeuge mehr als das Doppelte des 
Eanales >, betragen.

In künstlichen Eanälen, in denen die Profile nach Form nnd 

Inhalt allenthalben dieselben sind, so wie auch das Gefalle in 
denselben sich überall gleich bleibt, bleiben anch Geschwindigkeit 

und abgeführte Wassermenge in allen einzelnen Strecken sich 

gleich; dagegen ändert sich Form und Inhalt der Profile, so wie 
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auch das Gcfäfle, in natürliche, Flußbetten sehr häufig ab, wes- 
h^lh auch diese Verhältnisse bei ihnen schwerer zn überschcn sind.

Gesetzt im Canale « I> v 6. I-ix. i, befinde sich eine anf 
die doppelte Breite erweiterte Strecke v s, so würde, bei dem­

selben Gcfälle nnd derselben Adhäsion, hier die doppelte Menge 

Wassers in derselben Zeit passiern, während die ober- nnd 
unterhalb gelegene FlnMrecke, für sich allein betrachtet, nnr die 
einfache Menge zn- nnd abführen wurde. Betrachten wir jedoch 

diese beiden Strecken in Verbindung, so wird sich folgendes 

Ergebnis; darsiellen.
Das Wasser in der Strecke v s wird die halbe Geschwin­

digkeit desjenigen in den ober- nnd unterhalb gelegenen Flnß- 
strecken, nnd hiermit das dieser verminderten Geschwindigkeit 

entsprechende kleinere Gefalle annehmeu; diese Vcrmindernng 
des Gefällcs wird sich dadnrch äußern, das; das Wasser bei v 
unter seine frühere Höhe hcrabsinkt nnd bei k über dieselbe hin- 

anMeigt; hierdnrch wird sich aber das Gesälle sowohl in der 
ober- als auch in der unterhalb gelegenen Strecke, nnd somit 

anch die znstromende Wassermenge vermehren; ferner wird mit 

dieser Vcrmehrnng der Wassermenge die Geschwindigkeit in der 
Strecke v k, welche anfänglich anf die Halste herabsank, sich 
über diese Hälfte hinanS vergrößern, nnd es wird sich ein mitt­

leres Verhältnis; festsetzcn, welches bei gleichen Gängen der bei­
derlei Canalstrecken zwischen dem Ableitungsvermogen beider 

verschiedenen Profile in die Mitte fallen wird. Wird mit der 
Erweikernng der Strecke v k anch eine Vertiesnng derselben 

vorgenommcn, so tritt obige Erscheinung im höheren Grade, 
und zwar nicht allein im Verhältnisse des vergrößerten Profils, 
sondern auch der verminderte» Adhäsion, ein.

Kleiner ist der Einfluß einer solchen Erweiterung, wenn 
sie in einer „nr kurzen Strecke statt findet; denn das Wasser 

verändert wegen seinem Beharrungsvermögen die Nichtnng nnd 
Geschwindigkeit seiner einmal angenommenen Bewegung nicht 

plötzlich nnd nicht so oft, als sich Einbiegnngen im Ufer finden ; 

vs fließt daher vor solchen Einbiegnngen nm so weniger verein- 
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dcrt vorüber, je kürzer dieselben sind und je größer seine Ge­

schwindigkeit ist; anch folgt es ihnen nm so weniger, je mehr 
dieselben von der Richtung seiner Bewegung abwcichcn.

k'ig. 2 sei bei a eine solche Einbiegung, so wird das Was­

ser derselben zwar folgen, jedoch mit weit geringerer Geschwin­

digkeit, als mit der es in der geraden Flußstrecke fließt, und 
welche es nach dem oben entwickelten Gesetze angenommen haben 
würde. Dagegen wird es der Einbiegung k> gar nicht folgen, 
sondern bei einiger Geschwindigkeit daselbst einen Winkel bilden.

Findet eine Verengung eines Flußbettes bis in seine halbe 

Breite statt, so kann an dieser Stelle nur die Hälfte der frü­
heren Wassermasse dnrchpasstren, sofern keine Vermehrung der 
Geschwindigkeit eintritt. Letztere wird aber dnrch den Ausstan 

des Wassers nach Oben und die Verminderung der Wassermenge 
unterhalb und das dadurch vergrößerte Gefälle vermehrt.

Es stellt sich dadurch anch hier eiu mittlerer Zustand her; 

der gedachte Aufstau, welcher das Gefälle oberhalb vermindert, 

vermindert daselbst auch die Geschwindigkeit und hierdurch die 
früher durchpassirte Wassermeuge, jedoch nicht bis zur Hälfte, 

indem die vermehrte Geschwindigkeit in der verengten Stelle 

mehr als die Hälfte der früheren Wassermeuge daselbst durch- 

passircn laßt.
Da es bei der Abführung der Flnthcn weniger auf die 

Größe und Form des vom gewöhnlichen Wasserstandc gefüllten, 

als vielmehr auf die Grüße und Form des Fiuthbetteü ankömmt, 
so ist hierbei hauptsächlich mir dieses ins Auge zu fassen: Oft 
folgt das kleine Wasser einer schlangcnsörmigcn Rinne, während 

die Richtnng dcö Fluthstromcs der Axc des Flnthbcttcs folgt/ 
und derselbe nur i» dieser Richtung seine Wirkungen äußert.

§.11. Vereinigung mehrerer Flüsse — Deltas.

Nach §. 8 ist jedem Grade der Geschwindigkeit ein gewisses 

Marimnm der Größe nnd Menge des Materielles entsprechend, 
welches das Wasser mit sich sortznführcn im Stande ist. So 
lange sich daher seine Geschwindigkeit gleich bleibt, so lange kann 
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auch das Wasser das in ihm befindliche Material weiter fort- 

sührcu , mid es wurde, wenn keine Nebenflüsse hinznträtcn, 
burch die ganze Länge eines FlnsseS das an seinem oberen Ende 

ihm befindliche Material sich genau nach Maasgabc der Ab- 

uahme seiner Geschwindigkeit ablagcrn, und da diese Geschwin- 
digkeit bei derselben Form des Profiles sich nach Maasgabe deS 

Verminderten Gefälleö vermindert: so würde — da bei dieser 
Voraussetzung die Waffermasse dieselbe bleiben, also das Profil 

sich gleichförmig mit der Abnahme der Geschwindigkeit vergrößern 
würde — die Ablagerung beiläufig in gleichem Verhältnisse mit 

der Abnahme des Gefällcs erfolgen.
Allein die von Strecke zn Strecke in jeden Hanptfluß ein- 

falleudeu Nebenflüsse vermehren einerseits die Wassermasse des 

Hauptflusses, und indem sie dessen Profil vergrößern, vermehre» 
fie seine Geschwindigkeit und sein Vermögen znr Abführung >ei- 
"es Materials; anf der andern Seite bringen sie neues Mate­
rial mit, uud es ändert ihre Vereinigung mit dem Hauptflusse 

"ur iu dem Falle nichts in den hier betreffenden Verhältnissen, 
wen» die von ihnen hcrbcigefiihrte verhältnismäßige Menge des 
Materials jene des WasserS des Hauptflusses gerade so viel 

übertrifft, als die durch sie vermehrte Geschwindigkeit, das Ver­

mögen des Hanptflusses zur Fortführung seines Materials ver­

größert worden ist.
Häufig haben die einmündenden Nebenflüsse ein weit stär­

keres Gefälle, als der Hauptfluß; besonders da, wo er dnrch 

Gebirge fließt und selbst oft grobes Material führende Wild- 
kache unmittelbar anfuimmt. Der größere Fluß vermag dann 

uicht, die größeren Stücke des ihm von jenen kleinere» zuge- 
stihrtc» Materials mit fortzusührcn; es hänst sich daher in jri- 

uem Bette ein Hügel auf, welcher das Profil desselben beengt, 
einen Aufstau »ach Oben und ein starkes Gefälle »utcr sich 

erzeugt, welches größere Gefälle dann schon beim mittleren 
Wasscostaudc das Material in Bewegung setzt und es dem 
Strome ubcrgiebt; derselbe kann jedoch diese Steinstücke nicht 

mit fortführen, weil seine Geschwindigkeit bald wieder 
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abuimmt. Diese Steinstiicke werden daher oft erst später, bei 

Gelegenheit der durch die hohe Flnth bewirkten Vermehrung der 

Geschwindigkeit, weiter fvrtgcführt. hierbei rollen sie über 
einander hin, stoßen ihre Ecken ab und nehmen jene runde Form 
an, welche wir an dem Flnßgrand fast allenthalben finden. Je 
länger dieses Abschlcifcn dauert und je weiter herab diese 

Steinstücke vom Strome fortgeführt werden, desto kleiner wer­

den sie.
Werden die oben beschriebenen Hügel nicht vom Strome 

mit fortgeführt, so nöthigen sie denselben, das verlerne Profil 
vom jenseitigen Ufer abznnagcn, welches Abnagen durch die 
oben erwähnte Vermehrung der Geschwindigkeit deö über die 

Hügel hlnstrvmenden Stromes geschieht. Es entsteht dann an 
dieser Stelle eine Flußlrümme.

Da jede Verminderung der Geschwindigkeit eine verhältuiß- 

mäßige Materialallagerung znr Folge hat, und beim stumpf­
winkligen Einmünden der Nebenflüsse das Wasser derselben, bei 

'seiner Vereinigung mit dem des Hanptflnsses, eine plötzliche 
Verzögerung erfahren muß: so mnß auch an diese» Einmün­

dungen Ablagerung erfolgen, und hierdurch müssen Sandbänke 

entstehen, welche dem Waffcrabflnsse und der Schifffahrl hin- 
dcrl ch sind. Nur durch eine möglichst spitzwinklige Einmündung 

kann dieser Nachtheil entfernt werden, weil dann das Wasser 

deö Nebenflusses, bei seiner Vereinigung mit dem des Hanpt- 
flnsses, die Richtung seiner Bewegung nicht viel zn ändern 

braucht.
Anders verhält es sich bei der Einmündung der Flüsse in 

stehende Gewässer, in Seen und Meere; hier ist es unvermeid­

lich, daß das matcrialführende Flußwaffer zum Stillstände gelange 
und sein sämmtliches Material ablagcre. In Gemäßheit seines 

Beharrungsvermögens fließt es in seiner früheren Richtung noch 
eine Strecke in die Masse des stehenden Wassers hineiü; allein 
der Widerstand desselben und der Mangel au allem Gefalle 

veranlaßt eine allmählige Abnahme seiner Geschwindigkeit, welche 

nach Maasgabe seiner größeren oder kleineren Masse uud der
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größere» oder kleinere» Geschwindigkeit seiner Bewegung, mehr 
oder weniger weit in das stehende Wasser hincinreicht.

In demselben Maase, in welchem seine Geschwindigkeit 
abnimmt, erfolgt anch die Ablagerung seines Materiales; also 

auch in der ganzen Strecke, in welcher eü seine Bcwbgung fort- 
setzt. Diese Ablagerung erzeugt eine allmählige Erhöhung des 

Meeresgrundes, welche endlich über den Wasserspiegel hcrvor- 

ragt und eine Insel bildet, die dann nnr von der hohen Flnth 
überstrümt und hiermit noch weiter erhöht wird.

Diese Insel, welche sich gerade vor der ursprünglichen Fluß­
mündung erzcngt, theilt den Strom in zwei Arme und bildet 

ein Delta. Die fortwährende Ablagerung verlängert die um­
gebenden Ufcrflächcn nnd hiermit anch die beidcü Flußarme, 

welche dann oft aus gleicher Veranlassung wieder neue Deltas 

und somit nene Stromtheilnugcn bilden.

Nur die im'ß. 2 erwähnten Strömungen, oder eine große 
Tiefe des Meeresgrundes, könne» die Entstehung solcher Deltas 

verhindern, welche sich auch wirklich au den Ausmündungen der 

Meisten großen Ströme der Erde finden.

Diese Theiümgen sind aber der schnellen Abführung der 
Fluthen in dem Maase Nachtheil g, als dadurch die Punkte ver­

mehrt werden, in welchen die Wasscrmasse die Betten berührt 

und dadurch die Einwirkung der Adhäsion verstärkt. Diesem 
Uebel hilft oft die Natur selbst wieder ab; denn sobald einer 

der beiden Flußarme ein größeres Profil erlangt, als der andere, 
sa entsteht in demselben, wegen schwächerer Einwirkung der 
Adhäsion, eüic größere Geschwindigkeit, als in dem schwächeren 

Arme; diese größere Geschwindigkeit wirkt dann auf eine stärkere 

Aushöhlung des Bettes, und in demselben steigenden Verhältnisse, 

<üs der stärkere Arm mehr Wasser anfnimmt, entzieht er dem 
schwächeren das seinige und hiermit auch das Vermögen, sein 

Material flott zu erhalten, wodurch dann dieser Arm sich in 

demselben Maase zuschlickt, in welchem der andere sich erweitert, 
Dieselben Naturgesetze wirken auf die Anlanduug der Flußinseln,

4
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sofern das Bett deS stärkeren Arms an Fclsenmasse», Ufcrbau- 

ten und an der natürlichen Vegetativ» kein Hindernis; seiner 
Erweiterung findet.

§. 12. Vegetation in den Flußbetten.

In den Betten der Bäche, welche ein mäßiges Gcfälle 
haben, wachsen oft Wasserpflanzen, besonders Schilf und Rohr; 

diese verhindern in dem Maase, als sie dicht stehen, die Ge­
schwindigkeit des sich in diesen Bächen fortbewegenden Wassers 

und indem sie das Flußmaterial zwischen sich anffangen, ver­

engen sie die Profile.
Ferner wachsen hänfig an den Ufern der Flusse, vou ihrem 

niedrigsten Wajserstaude aufwärts, Sträucher und Bäume, 

besonders Weiden und Erlen, welche das Flnthprvfil verengen, 

und durch ihre von der Fluth übcrstrvmten Zweige uud Blätter, 
eben so wie jene Wasserpflanzen, eine Verminderung der Ge­

schwindigkeit des Wassers verursachen; hierdurch wird ebenfalls, 

besonders an konvexen Ufern, Ablagerung von Mater al und 
dadurch Verengung der Betten veranlaßt, welches besonders bei 
kleinen Flüssen eine Hanptnrsachc des zu häufige» Anstrctens 

nnd der Ucberschwcmmuttg der Umgegend bildet.

Jenes Verhältniß, wobei »ach de» im ß. 8 entwickelte» 
Naturgesetze» jeder Grad der Geschwindigkeit auch den Grad 

der Feinheit des Materials bestimmt, welches sich an jeder 

Stelle ihres Vorkommens ablagcrt, sucht alleuthalbcu von selbst 
das der Fluthmasse entsprechende Profil herzustclleu, und es ist 
oft nur eine kleine menschliche Nachhülfe nöthig, um einen 

Strom in den Stand zu setzen, eine beabsichtigte Erweiterung 
seines Bettes selbst zn bewirken; denn jene verhältnißmäßigc 

Feinheit des Materials widersteht nirgends einen» starken Angriffe 
der Fluth. Nur die Einwirkung der Vegetation hebt dieses 

Verhältniß anf; denn da, wo Lvkalverhältnisse die Vegetation 
in den Bette» kleiner Bäche begünstige», fülle» sich dieselben 

sehr schnell mit Material, und wenn solche Bäche ebene Flächen 

zu entwässern bestimmt sind, so verwandeln sich dieselben sehr
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bald in Sumpfe; es ist daher ein öfters wiederholtes Ausgraben 

solcher Bette unerläßlich.

Eben so würden die Flnthbette größerer Bäche und kleiner 
Flüsse sich oft übermäßig verengen und große Ueberschwem- 

mnngen veranlassen, wenn eine unmittelbare Ausräumung des 
in ihnen wachsenden Gebüsches nicht öfter vorgenommen würde.

Diese Einwirkung der Vegetation anf die Verengung der 
Bette nimmt jedoch mit der Vergrößerung der Flußprofile ab; 

denn die betreffenden Pflanzen haben eine bestimmte Größe, das 
Schilf und Rohr wächst mir aus einer beschränkten Wassertiefe 

nnd die Wurzeln der Sträucher reichen nur bis in eine bestimmte 
Tiefe in den Boden, sie können daher nur dem Unterwaschen 

mäßig tiefer Gewässer widerstehen; es läßt sich daher in Bezie­

hung auf die Größe der Profile eine gewisse Grenze denken, bis 

Zu welcher der Einfluß der Vegetation von erheblichem Nach­
theile ist.

Bei solchen größeren Flüssen und zuweilen anch bei kleinen 
bat die Vegetation an den Ufern den großen Nutzen, daß sie 

eine übermäßige Verbreiterung der Bette verhindert und da- 
burch ihre Form mehr jener des Halbkreises nähert, welche für 

die Geschwindigkeit der Wasscrbewegnng die vortheilhafteste ist.

§.13. Ablageru n g.

Im §. 5 haben wir bereits diejenigen Ablagerungen kennen 
gelernt, die von jenem Materiale hcrrühren, welches von den 
höheren Erdflachcn abgeschwemmt wurde uud die Flußbette nicht 

^reichte; wir haben daher hier nnr diejenigen noch nachzuholen, 
die von den Flüssen herrühren.

Beim Austrcte» der Flnth verbreitet sich dieselbe über die 
niedrigste,, Flächen der Umgebungen der Flüsse. Zn Gebirgs­

gegenden werden diese niedrigsten Flächen von engen Thälern 
gebildet, in w.elchen sich das Flnthgewässer nie weit von seinem 

Bette entfernt und immer wieder iu dasselbe zurückkehrt. Je 

Uefer in diesen Thälern eine Stelle ist, desto höher stellt sich 
das Flnthwasser, entweder ohne, oder mit nur mäßiger Bewegung 

4*
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über sie, und läßt nach Maasgabc dieser -s)öhe mehr oder weni-- 

ger Schlick anf sie fallen, nnd so wirkt diese Ablagerung aus 
die Ausgleichung dieser Thalflächen hin.

Es bilden sich indessen auch öfter längs den Ufern der 
Flüsse hohe Ränder, welche daher zu rühreu scheinen, daß daS 
bei der Fluth im und über dem Bette fließende Wasser weit 

mehr Material mit sich führt, als das sich über die Lhalfläche 
fvrtbcwegende; sobald daher das erstere aus dem Bette hcraus- 
tritt, läßt es, wegen der alsbaldigcn Einwirkung der Adhäsion, 

sogleich einen Theil dieses Materiales sinken, und bewirkt hier­
durch nach und nach jene Erhöhungen.

Verhindert wird diese Ablagerung da, wo sich noch außer­
halb den, natürlichen Flußbette ein Fluthstrom bildet, welcher 

wxgcu senior Geschwindigkeit kein Material sinken läßt, zuweilen 
sogar sich ein eigenes Bett auswühlt.

In ebenen Gegenden verbreitet sich die ausgetretene Fluth 

oft über große Flächen, und da sie hier nicht sobald wieder 

zurückkehrt, schwächt sie oft den Fluß so sehr, daß er nicht mit 
hinreichender Kraft auf sein Material zu wirke« vermag; die 
große Ausdehnung der Flächen, über welche sich daselbst die 

ausgetretenen Gewässer verbreiten, verhindern dann eine schnelle 
Erhöhung der Niederungen, weil sie entweder schon zeitlich ihr 

Material sinken lassen und bereits abgeklärt in den vom Bette 

entfernten Distrikten aukommcn, oder erst nach der Ueberströ- 
müng großer Strecken, auf welchen sie wegen ihrer Geschwin­

digkeit keine Ablagerung bewirken können, die hierzu nöthige 
Ruhe finden. Oder im Allgemeinen: je größer die Flächen sind, 

über welche sich die blcberschwenunungcn verbreiten, desto mehr 

vertheilt sich die dnrch sie bewirkte Ablagerung, desto geringer 

ist sie daher an jedem einzelnen Punkte.

Dasjenige Material, welches die-Gewässer der Flüsse noch 

enthalten, wenn sie in das Meer treten, lagern sie vor ihren 
Mündungen nieder; diese Ablagerung steigt dann nach und nach 

auS dem Spiegel desselben hervor, überzieht sich mit Vegetation 
und, erhebt sich, von dieser begünstiget, immer höher als neues 
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Land empor; findet indessen vor den Mündungen Strömung 

statt, so treibt dieselbe das abgelagerte Material an einer andern 
Stelle an die Küste, und es entsteht auf dieselbe Art, entfernt 
von der Ausmiindnng der Misse, die von ihnen veranlaßte An, 
landnng. Anf ähnliche Art führen diejenigen Flüsse, welche sich 

in Seen ansmündcn, diesen Material zn, welches sich anf den 
Grnnd derselben anftagert, sie nach nnd nach anöfüllt und so an 

ihrer Stelle festes Land bildet.

tz. r t. Eisgang.

Das Znfrieren der Flüsse erfolgt im nördlichen Clima jede» 
Jahr, im gemäßigten nur in den kältern Winter» und in der 

beißen Zene niemals. Bildet sich nur Eis an den Ufern, ohne 
daß der Fluß znfriert, so hat dies keine bedeutende Folgen. Das 

Eis der zngefrornen kleinen Flüsse setzt sich gewöhnlich an vielen 
Stellen an den Gesträuchen der Ufer fest und hebt sich nicht 
allenthalben bei dem dnrch das Anfthancn veranlaßten stärkeren 
WasscrzMisie; letzterer fließt dann einige Zeit über dasselbe 

hin und verschmilzt es zum Theile schon, ehe es seine Stelle 

verläßt.
Da sich anf diese Weise nicht die ganze Eisdecke anf einmal 

in Bewegung setzt und vieles EiS schon an seiner ursprünglichen 

Stelle verschmilzt, so ist der Eisgang in kleinen Flüssen gewöhn- 

lich- von keinen bedeutenden Folgen; dagegen bricht bei dem dnrch 
das Thanwettcr veranlaßten stärkeren Wasserznflnsse die Eisdecke 

breiter Flüsse plötzlich auf nnd verursacht die oft mit großen 

Verheerungen begleiteten Eisgänge.
Da das EiS um' seiner Masse leichter ist, als daS 

Wasser, so hebt die vermehrte Wasscrmasse im Bette die Eis­

decke, »ach Maasgabe des Stcigens deS Wasserspiegels, in die 
Höhe, lind da die Llfer flache Abdachungen haben, so hört mit 

diesem Emporstcigen daS Anschlicßeu der Eisdecke an dieselben 

auf, und cS entsteht ein Zwischcnraum zwischen jedem Llfer und 

der Eisdecke.

Hiermit gehen alle an den Ufern befindlichen s>altpnutte 
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verloren, wodurch diese Decke verhindert wurde, der Forrbewe 
gung des Wasserstromes zu folgen; die Eisdecke, welche nunmehr 
einen auf dem Wasserspiegel deö Stromes frei aufliegeuden, in 

seiner ganzen Länge zusammenhängenden und somit ein Ganzes 
bildenden Streifen darstellt, hat dann der ganze»' Gewalt der 

Adhäsion zu widerstehen, mit welcher die Bewegung aller unter 
ihr hiufließenden Wassertheilchen sie mit sich fortznführen strebt.

Wäre dieser Eiüstreife» gleich breit nnd bildete er eine 
gerade Linie, so würde er alsbald in das offene Meer hinanü- 

stießen; allein die stellenweise Ausdehnung seiner Breite und 
seine gebogene Form in den Flußkrümmungcn veranlaßt ein 
stellenweiscs Anschieben an die Ufer.

Da der oben beschriebene Eisstreifcn nur nach einer Rich­
tung stießen kaun, so zerlegt sich die Gesammtgewalt der Adhä­

sion, oder die Kraft, mit welcher das unter der Eisdecke hin- 
stießende Wasser auf die Fortbewegung dieses Eisstrcifens hin- 

wirkt, in so viele Theile, als Richtungen seiner Bewegung 

vorhanden sind. Es erscheint hiernach die in jeder geraden 
Flnßstrccke vorkommende Kraft, mit welcher die Eisdecke fvrt- 
zuriicken strebt, als vereinigt, und die in jeder Krümmung 

vorkommende Kraft als in unendlich viele Theile zerlegt, indem 
sich hier die Richtung der Bewegung mit jedem Momente abän- 

dert; ferner muß diese Kraft in geraden Flußstrecken von un­
gleichen Längen diesen Längen proportional sein; endlich muß 

sich dieselbe immer am untere» Ende jeder gerade» Strecke 
konzcntrircn. Demi bei dem vorausgesetzten Freiaufliegen des 
betreffenden Eisstreifens findet er nur am »nteren Ende jene» 

Widerstand, der ihn an seiner Fortbewegung hindert. Die 
Gesammtkraft der aus die ganze Länge der Streifens wirkende» 

Adhäsion m»ß daher vereiniget auf die Stelle wirke«, welche 

jene Fortbewegung »nr allein verhindert; sie äußert sich daher 
auch daselbst durch das Borsten nnd Zerbröckeln der Eisdecke 

durch ihre ganze Breite, wodurch dcmu ihre Fortbewegung in 

ihrer ganzen Länge gleichzeitig eintritt. Bei dieser Fortbewegung 

crfvlgt, wegen der veränderlichen Breite des Bettes und der 
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wellenförmigen Bewegung des Wassers, bald das Bersten der 

ganzen Decke; es schieben sich dann die entstandenen Trüm- 

'"er »der Eisschollen an die in der Krümmung noch feststehende 
Eisdecke an; die Menge dieser Schellen nnd der Druck des durch 

sie, gespannten Wassers zerbröckelt nach und nach die Eisdecke in 

der Krümmung von oben abwärts ebenfalls; allein bei einiger 
AnSdepunug dieser Krümmung erfolgt nicht sobald ein völliger 
Durchbruch, es schieben sich vielmehr die Schollen zu hohen 

Oucrdämmcn anf, welche das Austrcten des WasserS, hiermit 
grosse Ueberschwcmmnngen, ja selbst zuweilen das Answühlen 
neuer Bette veranlassen. Diese Verheerungen werden begünstigt, 

wenn vor dem Durchbruch neuer Frost eiutritt; denn alsdaun 
frieren die zusammengctriebenen Eisschollen zn einer neuen dicke­

ren Eisdecke znsammen, anf der cutblosren Flußstrccke entsteht 
ebenfalls eine ncne Decke nnd bei deren Anfbruch neue Eis- 

maffcu, welche sich auf die älteren, in nnd oberhalb der Krüm- 

»umg aufgelagertcn, anfhänfen, nnd so die völlige Verstopfung 
der Bette bewirken. Außerdem erfolgt in dem Augenblick, wo 
sich die Eisdecke in Bewegung setzt nnd während der Zertrüm- 

nwrnng derselben ein Anstößen an alle Herovrragungen an den 
Ufern nnd ein Hinaufschieben von Eisschollen, wo diese Stellen 
stach sind. Hierdurch entstehen Abschälungen der Pflanzencrde und 

Zerstörn,«gen der Ufcrbanwerke.

Nach diesen Naturgesetzen wird es klar, wie der Anfbruch 
immer am unteren Ende der längsten geraden Flnßstreckeu zuerst, 

>u den Krümmnngeu zuletzt und oft weit später erfolgt, wie 
sich immer am oberen Ende dieser Krümmnngeu die so sehr 
gefürchteten Eisstopfnngcn bilden nnd so die Nachtheile vermeh­

ren, welche diese Krümmnugcn schon außerdem uach tz. y vor. 
Ursachen.
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Zweiter Abschnitt.

Staatswirthschaftliche Grundsätze für alle Arte», 

von Wasserbau-Unternehmungen.

Fassen wir die iu der Einleitung aufgcfiihrteu Vortheile- 
welche uns dch Wasscrbaukunde verheißt, wiederholt ins Auge, 

so fiudeu wir, daß sich die meisten durch eine Geldsumme aus- 
Drücken lassen; betrifft es z. B. die Zuleitung von Wasser an 

einen Ort, wohin es bis dahin aus einiger Entfernung getragen 
werden mußte, so wird der Werth dieses Vortheiles gefunden, 
wenn man die Arbeit nnd Versänmniß, welche das Zutragen 

allen damit beschäftigten Personen verursachte, in eine Geld­
summe bringt und von dieser den Betrag der nach geschehener 

Zuleitung noch verbleibenden Mühe deS Wasserholens abzieht.

Betrifft es die Sicherung der Grundstücke einer Bergfläche- 
vor dem Abstößen der Dammerde, oder die Be- und Entwässe­
rung von Grundstücken, so ergeben sich die Vortheile dieser 

Anstalten durch die Vergleichung des Ertrages dieser Grundstücke 
vor und nach der Errichtung der betreffenden Anstalten.

Betrifft es die Benutzung von Wasserfallen zn Mühlen- 
anlagcn, wo dergleichen früher noch nicht eristirtcn, so kommt 

der ganze Ertrag derselben' in Anschlag.

Betrifft es die Schifffahrt, so ergibt sich der Geldwert!) 
einer dahin einschlagcnden Verbesserung iu der dadurch zu erzie­

lenden Verminderung der Transportkosten aller Güter, zu deren 
ForSchaffung die betreffende Anstalt benutzt wird.

Betrifft es die Abwendung vou Ucbcrschwemmnugeu, so 
ergibt sich der Gelewerth der dadurch zu erlangende» Vortheile 

durch die Ermittelung des im Durchschnitt früher erlittenen Ver­
lustes, oder auch der erhöhten Rente von den beschützten Grnn.» 
stücken rc.

Nur bei ciuigeu Anstalten ist die Ausmittelung ihres Wer­
thes mit größeren Schwierigkeiten verbunden, nämlich bei An­
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stalteu leichteren Abwendung von Fcucrsbrünsten, bei der 
Vertauschnug eines gesunden gegen ein ungesundes Trinkwasscr 

und bei der Entfernung von verpesteter Sumpfluft. Aber auch 

hier möchten auf folgende Weise annähernde Stimmen gefunden 

werden können.
i. Bei der Verbesserung der Löschanstaltcn durch die Au» 

Näherung der Wasservorräthc könnte die Verminderung der Gefahr 
so angeschlagen werden, wie sie eine Assekuranzgesellschaft berech­

nen würde; die auf diese Weise sich ergebende Verminderung 

des Betrages einer idealen Assekuranz würde der Betrag deS 
Werthes der betreffenden Anstalt sein nnd sich nach dem Wertbe 
oller vcrbreunbaren Gegenstände abmcsscn, welche die Schutz- 

anstalt zu genieße« haben würden.
2. Bei der Zuleitung eines gesunden Trinkwasscrs wären 

«n Anschlag zu bringen: die Kosten, welche der Transport des 

nächsten gesunden Triukwassers verursacht haben würde, wenn, 
zur Vermeidung körperlicher Nachtheile, die Bewohner des betref­
fenden Ortes sich des ferneren Genusses des ungesunden Wassers 

hätten enthalten wollen.
z, Bei der Entfernung der Sumpfluft endlich wäre der 

Werth der sämmtlichen unbeweglichen Güter in Anschlag zu 
bringen, welche in der verpesteten Region gelegen sind und hät­

ten nnbenützt verlassen werden müssen, wenn die Bewohner sich 

der betreffenden Gefahr hätten entziehen wollen.
Ist auf diese Art der Bruttoertrag der bewirkten Verbes­

serungen oder der gegründeten Anstalten gefunden, so sind von 
demselben die Kosten dieser Verbesserungen nud Anstalten abzu- 

zichen, um den reinen Ertrag oder ökonomischen Effekt derselben 

kennen zn lernen.
Dieser ökonomische Effekt ist mit anderen Worten die durch 

jede betreffende Maasrcgel zn bewirkende Vermehrung des Na­
tionaleinkommens, und diese Vermehrung des Nationaleinkom­

mens muß nud kann nur dauptsächlich das Ziel sein, welchem 
die Wasserbaukunde uachzustreben hat. Bei jeder in ihr Gebiet 
gehörige,, Frage, die nicht ein noch edleres Gut -- die mensch- 
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lichc Gesundheit — berührt, kann nie eine andere Rücksicht Platz 

greifen, und nur diese Grundlage bietet einen sichern Anhalt­
punkt bei jedem aufsieigende» Zweifel und jeder Vcrglcichnng 

des Erfolgs der einen mit der andern Benutzungsart des Was­

sers dar.
Man wird leicht einsehen, daß nicht der Kapitalaufwand 

der Vcrbessernng oder Anstalt, sondern dessen Zinsen von dem 
jährlichen Mehrertrage abgezogen, und daß diesen Aulagekosteu 

auch die Unterhaltungskosten beigefügt werden müssen.
Eine Wiesenfläche von 100 Morgen werde z. B. mit Ve- 

wässerungsaustalteu versehen; der jährliche Ertrag jedes Morgen 

sei 6 Thlr. gewesen, und durch die Bewässerung werde er auf 
10 Thlr. gebracht: so würbe der Gesammtcrtrag von 600 auf 

1000 Thlr. gesteigert werde», daher der Bruttoertrag der An­
stalt 200 Thlr. betragen. Gesetzt ferner, die Bewässerungs- 

anstalteu erforderten einen Kapitalaufwand von 1000 Thlr. und 

die jährliche Unterhaltung derselben betrage ic>Thlr.: so erhal­
ten wir an Zinsen des Anlagekapitals zu 4 Prozente» 40 Thlr., 
hierzu die Unterhaltungskosten, macht 50 Thlr. Gesammtanfwaud; 
dieser von, obigen Bruttoerträge abgezogen, bleiben 350 Thlr. 

Nettoertrag oder ökonomischer Effekt.
Gesetzt, eine Dorfgemeinde habe ihr reines Wasser aus der 

Entfernung einer Viertelstunde herbeiznholcn, sie bestehe aus 

200 Haushaltungen, aus deren jeder in, Durchschnitte täglich 
zweimal »ach dem Bru»»e» gegangen werden müsse; jeder Gang 
mit Aufenthalt betrage Z5 Minuten, also an jeden. Tage 70 

Minuten, dies Z65mal, beträgt für jede Haushaltung 25,550 
Minuten, also für 200 Haushaltungen 65,,66 Stunden 40 Mi­

nute» ; jede dieser Stunde» z» '/. Ggr. gerechnet, beträgt 

887 Thlr. Z/^ Ggr. Hiergegen berechne man den Zeitaufwand 
nach der Herbeilcitung des Wassers für jede» Gang zu ,0 Mi­

nuten, also an jedem Tage 20 Minute», macht i» 3Ü5 Tage» 
7300 Minuten; demnach für 200 Haushaltungen 24,333 Stun­
den 20 Miunten: jede Stunde zu Ggr. gerechnet, beträgt 

253 Thlr, 11'/. Ggr.
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Diese» Betrag von dem obigen abgezogen, bleibt §33 Thlr. 
'6'/» (Hgr. Bruttoertrag.

Die Anlage der Wasserleitung koste nooThlr., hiervon die 
jährlichen Zinsen 32 Thlr., hierzu die jährlichen Unterhaltungs­

kosten » Thlr., betragt »0 Thlr., diese von dem obigen Brnt- 

tocrtrage abgezogen, ergibt sich alS reiner Ertrag oder ökvnv- 

nvmische Effekt 5stZ Thlr. 16^ Ggr.
So vortheilhaft sich auch das Resultat dieser beiden An­

stalten herausstellt, und bei dieser Gattung von Wasserbauten 

gewöhnlich in der Wirklichkeit erscheint, so sieht man doch ost 
Wasserbauten ausführen, wobei die Anlage- und Unterhaltungs­
kosten den Bruttoertrag übersteigcu, als z. V. bei vielen Arten 

von Flußbauten
Um daher nicht iu der Gefahr zu schwebe», sciueu Zweck 

gänzlich zu verfehlen, nnd im Stande zu sein, die nützlichern 
Bauten den weniger nützlichen vorangehen zn lassen, ist es nö­

thig, daß dem Entwürfe jedes Wasserbauwerkes die Berechuuug 
seines ökonomischen Effektes vorausgehe, wobei ich jedoch be­
merken muß, daß hier nur selten ausführliche uud detaillirtc Be­

rechnungen verlangt werden, sondern daß es nur darauf an- 
kömmt, eine» deutlichen Begriff von der Größe des ökonomischen 

Effektes mit dem Entwürfe jedes Waffcrbammternchmenü zu 

verbinden.
Diese mehr oder weniger ausführliche Berechnung bietet au­

ßerdem noch folgende Vortheile dar:
1. Oft kann derselbe Zweck auf verschiedene Art erreicht 

werden; berechnet man daher den ökonomischen Effekt der einen 
und der andern Art, so ergibt es sich, welche von beiden den 

Vorzug verdient.
2. Ans den obigen Berechnungen geht hervor, daß der 

ökonomische Effekt sehr von dem Betrage der Bau- und Unter­

haltungskosten der betreffenden Anstalten abhängt; je kleiner daher 
diese letzter» sind, desto vvllkommner wird der Zweck des Baues, 
die Hervorbringung des größtmögliche» ökonomischen Effekte«, er­

reicht. Werden daher die Banmeister öfter zur Berechnung dieses 



— 60 —

ökonomischen Effektes veranlaßt, so werden sie immer mehr ihre 

Hauptbestimmung erkennen, daß sie, so viel dies von ihnen ah. 
hängt, daS Einkommen ihrer Nation zu vermehren haben und 
nicht weiter — wie bisher zuweilen geschah — mit großen Mit­
teln kleine Zwecke erstreben.

z. Oft wird dasselbe Wasser für mehrere Zwecke zugleich in 

Anspruch genommen, oder es bringt eine Art der Benutzung 

desselben an einem Orte gewisse Nachtheile hervor; es entsteht 
dann oft die Frage; ob es zur Bewässerung von Wiesen, zum 

Betrieb hydraulischer Maschinen, oder zur Speisung eines Schif- 
sahrtskanales, oder eines Grabens zum vortheilhaftcrcn Betriebe 
städtischer Gewerbe solle benutzt werden; oder auch, ob dasselbe 

zum Besten einer hydraulischen Maschine in die Höhe gestaut, 
und dadurch die oberhalb gelegenen Ländercien in Sumpfe ver­
wandelt werden dürfen, oder ob zum Besten dieser Ländercien 
jene Maschine einen Theil ihres GcfällcS aufzugeben habe?

Diese Fragen, welche zum Behufe der Mafferbaugcsetzge- 
bung näher zu erörtern sind, können nur durch die Vergleichuug 
des ökonomische» Effektes der betreffenden Anstalten genügend 

beantwortet werden.
Zur möglichsten Ersparung der Bau- und Unterhaltungs­

kosten überhaupt ist es nöthig, daß bei dem Entwürfe zn jedem 

Wasscrbauwcrke darauf gesehen werde, daß nicht zur Ersparung 

von Unterhaltungskosten das Anlagekapital uuvcrhältuißmäßig 

vergrößert, und umgekehrt, daß nicht zur Ersparung am Anlage­
kapital die spätern Unterhaltungskosten zu sehr gesteigert wer­
den; daß daher in zweifelhaften Fällen durch ausführliche Be­
rechnungen das vortheilhafteste Verhältniß zwischen diesen beiden 

Arten von Aufwand aufgesucht werde.
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Dritter Abschnitt.

Benutzung deS Wassers zum unmittelbaren Ge­

brauche iu deu Haushaltungen und bür­
gerlichen Gewerben.

8. 1. Aufzählung der künstlichen Mittel zur Her- 
bcischaffuug des für die Haushaltungen 

nöthigen Wassers.

Da nach Abschnitt l. §. 4. die Quellen auf der Erdfläche 

sehr ungleich »ertheilt vorkommen und die Bevölkerung sich nach 
ganz andern Gesetzen über dieselbe ausbrcitet, so tritt sehr häu­
fig die Nothwendigkeit ein, daß größere oder kleinere bewohnte 
Orte sich das für ihre Haushaltungen nöthige Wasser durch 
künstliche Mittel verschaffen. Diese Mittel sind folgende:

r. Oas Zntragen od rZnfahren dnrch Menschen oder Thiere

2. Das Zufuhren von Ouellwasscr durch Röhreuleitungc».
z. Das Anlegen gegrabener oder gebohrter Brunnen und 

das Heraushcben des Wassers ans denselben.
4. Das Ansheben des Wassers aus vorübcrfließcudcn Ge­

wässern, und das Zufülwen desselben durch Röhren.

5. Das Aussammeln von Regenwasser von den Dächern 

der Gebäude.
Bevor jedoch in jedem vorkommenden Falle unter diesen 

verschiedenen Mitteln das vorthcilhcgteste ausgewählt werden 
kann, müssen wir noch einige Untersuchungen anstelle« und diese 

Miitcl selbst noch näher kennen zu lernen suchen.

tz. S. Verschiedene Güte des WasserS.

Im Abschnitte I. §. 4. haben wir gesehen, wie die ver­

schiedenen Mineralmasscu der Gebirge von ihren Bestandtheilen 
an die sie berührenden Gewässer abgeben und sie so mehr oder 

weniger verunreinigen.
Die gewöhnlichste Beimischung ist etwas Kohlensäure, wel­

che dem Wasser einen ganz mäßig mehr oder weniger angenehm 
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säuerliche» Geschmack gibt, in Gasgcstalt in den Quellen auf- 
steigt und sich in kleinen Bläschen an die Wände der Gesäße 
ansetzt. Diese Beimischung ist sowohl beim Trinken als beim 

übrigen Gebrauche in der Haushaltung völlig unschädlich; das 
Wasser erhält im Gegentheile dadurch beim Trinken große Vor­
züge vor dem ganz reinen Wasser, welches eine» unangenehm 

matten Geschmack hat.
Eben so unschädlich ist die Beimischung von Eisen, welche 

ebenfalls in größerer oder kleinerer Menge in allen Brunnen­

wässern verkömmt. Unter den auf eine nachtheilige Weise ver- 
uurcinigteu Wässer» unterscheidet man hauptsächlich harte und 

weiche Wässer. Erstere werden durch die Beimischung von schwe­
felsaurem Kalke (Gyps) unbrauchbar zum Weichkochen der Hül- 

senfrüchtc und der Seefische, so wie zum Waschen mit Seife, 
da sie letztere so zerfetzen, daß das Fcrt, welches sich" vom Kali 

scheidet, in Gestalt kleiner Flocken uf und in den, Wasser 
schwimmt; die Seife bildet daher auch den leichtesten Probier­

stein zum Erkennen dieses Wassers.
Beim Trinken ist es dagegen wohlschmeckender als das wei­

che Wasser, welches kohlensaure» Kalk oder Tho» beigemischt 

enthält.
Diese dem harten und weichen Wasser bcigcmischten Sub­

stanzen, so wie das Eisen, scheiden sich beim Kochen theilwcisc 

ans, und setzen sich als Pfannenstein thcilweise auf den Boden 
und die Wände der Kochgefäße ab.

Noch schädlicher ist die Verunreinigung deS Wassers durch 
zersetzte organische Körper, wie jenes, welches aus Sümpfen 

und Flachsrösten kömmt, oder Mistpfuhl und Kloaken aufnimmt.

Da auf diese Weise das Wasser durch fremde Beimischun­
gen für den einen oder den andern Gebrauch der Haushaltun­
gen , mehr oder weniger untauglich, uud selbst der menschlichen 

Gesundheit schädlich wird, so ist das erste Augenmerk bei der zu 
treffende» Wahl der z» seiner Herbeischaffmig zn ergreifende«« 

Maasregcln auf seine Reinheit nnd Güte zu richte».
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I« Gay Lnssac's Annalen der Chemie und Physik, Novem- 
hcr 1N26, und in Schwciggcr's Jahrbuch der Chemie und Phy­

sik, 11. Heft, 1L28, befindet sich ein Vorschlag, wonach durch 

eiserne Zapfen die der Gesundheit schädliche Auslosung in Blci- 

evhrcn, mittelst elektrischer Einwirkung aufgehoben werden soll; 
dies fuhrt auf deu Gedanke», daß die schädlichen mineralischen 
Beimischungen durch chemische Reagentien schon in den Brunnen- 

kammern und in den Becken der gegrabenen Brunnen ausgc- 
schieden, oder ncutralisirt werden konnten, wie bereits hier und 

da der Gebrauch besteht, in die letzter» Brunnen Kochsalz zu 

werfen. ' °
Vielleicht ist dieser Gegenstand dazu geeignet, zn einer 

Preisfrage gewählt zu werden.

tz. 3. Zutragc» deS Wassers.

Bei dem unmittelbaren Schöpfen und Zntragen oder Zu­
fahren des für die Haushaltungen nöthigen WasserS wird kein 
Aufwand für die Anlage oder erste Einrichtung der Anstalt; 

dagegen aber um so mehr für die tägliche Benutzung oder Un­
terhaltung nöthig. Obwohl dies das rohcste Mittel zur Herbci- 
schaffung des Wassers ist, so werde» wir doch späterhin anf 
Verhältnisse stoßen, unter welchen cS dennoch als das vortheil- 

hasteste erscheint.

tz. 4. Zuleitung von Quelle».

Liegt eine Quelle höher als der Wohnsitz, an welchen, sie 
benutzt werden soll, und wird sie von demselben durch kein da­

zwischenliegendes Thal getrennt, so würde deren Zuleitnng durch 
ein offeues Grübchen als ein sehr leichtes Mittel erscheinen, sie 

demselben znznführcn: allein der in Beziehnng auf das Trink- 

waffcr sehr allgemein ansgcbildete Sinn für Reinlichkeit verlangt 
eine geschlossene Leitung. ES wird daher selbst bei den rohesteu 
Dorfbewohnern die Fassung der Onellen nnd die Znleitung des 

Wassers mittelst Röhremfahrten nothwendig.

Diese Fassung der Quellen muß bei jeder Anlegung einer 
Röhrenleirung geschehen, theils um das 'Wasser sicher in die Röh 
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den einMünden zu können, theils um dasselbe vor Verunreini­

gung zu schützen, eine solche Fassung nennt Man auch eine 
Brunueukammer. Die Quelle wird zu diesem Behufe mit was­
serdichtem Maucrwerk umgeben, zu dessen besserer Verwahrung 
man auch zwei parallele Mauern aufführt, zwischen welche man 

eine Schicht Thon einstampft.
Das Wasserbecken in der Brunnenkammer muß eine Tiefe 

von einigen Fuß haben, um die Einmündung der Röhreusahrt 

so anlcgcn zu können, daß sie weder den Boden noch den Was­
serspiegel berührt, damit weder auf erster» gesunkene noch auf 
letzterm schwimmende Unreinigkeiten hineingclangcn können, auch 

keine Luft in diese Einmündung mit eintrcte, da diese das re­
gelmäßige Fortfließcn stören würde.

Es muß zu diesem Behufe der Ausfluß der Rvhrenleitung 

so rcgulirt werden, daß in trockener Jahreszeit, bei geringem 
Wassekzuflusse, der Wasserspiegel der Brunneukammer nie bis zu 
dieser QeffnUng herabsinke.

Für den Ucberfluß des QuellwasserS ist eine Ausgußmün­

dung nöthig, welche aber, gleich der Mündung der Röhrcnfahrt, 
mit einem Scigct zu verschließen ist, damit keine Amphibien rc. 

in die Brunneukammer gelangen können. Zur vollkommener« 

Reinhaltung wirb ferner die Brunneukammer überwölbt und mit 
einer dichten Thüre versehen.

Da bei größer« Städten das Wasser der umliegenden Quel­

len gewöhnlich nicht hinreicht, um das Bedürfniß zu befriedigen, 
so ist daselbst die Verstärkung der vorhandenen, und die Eröff­
nung neuer Quellen von großem Nutzen.

Bevor man sich jedoch damit befassen kann- hat man die 
gevgnostischen Verhältnisse der Bergflächen genau zu ermitteln- 

an welchen man die Vermehrung des QuellwasserS bewirken will. 
Das Gelingen eines solchen Unternehmens ist nämlich nur dann 
zu erwarten, wenn das von der oberhalb gelegenen Bergflachs 
aufgcnomMcnc Äässcr aus einer in geringer Tiefe nntcr der 

Oberfläche der Berglehne befindlichen undurchdringlichen Mineral» 
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schicht abwärts nach dcm Thalc fließt, und nur zum Theil an 
dieser Berglehne als Quelle zu Tage tritt, also der übrige Theil 
unterirdisch zum Thale und in das nächste Flußbett gelangt. 
In diesem Falle kann dieser letzte Theil des Wassers auf die 

eine oder die andere Art ebenfalls schon auf der Hohe gefaßt 
und der Röhrcnleitung zugewiesen werben. So beabsichtiget 
gegenwärtig die Stadt Frankfurt am Main, in eine lange, an 

einer ganzen Berglehne hinzichende Brnnnenkammcr das gesammte 
sich unterirdisch fortbcwcgcnde Wasser aufznfangcn und in ihre 

Röhrcnleitnng anfzunchmcn.
Als Stellen, an welchen Quellen nahe unter der Erdfläche 

Hinfließen, die also aufgcgraben nud zu Röhrenleitungen benutzt 

werde» können, hat man folgende aufgeführt:
i. Da wo au Berglehnen im Frühlinge Wasser auSschwitzt 

oder kleine Märzguellen ausgehcn, da lassen sich zuweilen iu 

größerer Tiefe stärkere Quellen auffindcn.
2. Da wo der Boden elastisch ist, sich daher beim darüber 

Hinweggchcu senkt nud hebt.

Z. Da wo auf ebenen Flächen sich Einscukungen zeigen.

g. Da wo auf einer trockenen Fläche Sumpfpflanzen wachsen.
5. Da wo auf trockene» Wiesen daS Graö srischcr und 

kräftiger wächst.

6. Da wo man vor dcm Anfgange der Sonne von einem 
beschränkten Platze viele Dünste ausstcigcn sieht.

Nach den Gesetze» der Hydrostatik setzt sich zwar das Was­

ser durch die längsten Behälter hin <» das vollkommenste Gleich­
gewicht, gelaugt daher auch mittelst sehr langer Röhrcnleitnngcn 

am Endpunkte zu derselben Höhe, in welcher es am Anfangs­
punkte in die Röhre tritt; allein wenn schon bei Flüssen eine 

bedeutende Verzögerung der Bewegung durch die Adhäsion der 
Wafferthcilchen an deren Betten wahrgcnvmmen wird, so mnß 
diese Verzögcrnng bei Röhrenleitungen nm so größer sein, als 

hier die Wassermasse im Verhältnisse zu deu Berührungspunkten 

au den Röhrenwändc» kleiner wirb.

5
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Wir finde» daher bei lange» Nöhrenleitnugcn, deren A»S- 
muiiduligon dcx Hohe der Ei»mü»d»»gen nahe kommen, ein sehr 

langsames Ansfließen. Kommt es daher anf ei» starkes A»s- 
flicßc» oder die Förderung einer beträchtlichen Wassermeuge an, 

so muß der Nöhrenfahrt ein mäßiges Gefälle, oder wo dieses 
beschränkt ist, den Röhre» eine verhältnißmäßige Erweiterung 

gegeben werden.

DaS meiste Oncllwasscr scheidet firc Luft aus, welche mau 
oft in Gestalt oou Blasen schon in der Quelle aufstcigcn steht, 

dieselbe entwickelt sich anch in der Röhreufahrt und folgt bei 
schncllfließendem Wasser dem Strome, und gelaugt so mit dem­
selben znr Ansmüudung; bei langsam fließendem aber steigt sie 
in Gestalt von Blasen unter der obere» Röhre»wa»d fort auf­
wärts zur Quelle zurück; bar die Röhreufahrt nur wenig Gefälle, 
so sammelt sich diese Lnft vor ihrem Anstrctcu erst ,'n großer 

Menge an, nimmt daher eine» Theil des Raumes der Rölwc 
ein uud verzögert auf diese Weise die Fortbewegung des Wassers.

Diese Störung wird bei langsamer Wasserbewcguug dann 
am kleinsten sein, wenn die Röhreufahrt blos auö einem stark 

ab- und einem stark aussteigcnden Theile besteht; denn alsdann 
werden die Luftblasen leicht in» ersten Theile znr Quelle zurück 
und im zweiten mit dem Wasser znr Ausmündung gelangen; hat 
dagegen die Nöhrenleitnng eine flache Lage, so muß schon bei 

der Anlage auf dieses Hinderniß Rücksicht genommen werden, 
indem der Leitung entweder ein stärkeres Gefälle, oder weitere 
Röhren, oder Luftstöcke gegeben werden.

Diese Luflstöcke sind unerläßlich, wen» die Leitung über 

einen Bergrücken oder Hügel geführt wird nnd keine starke Was- 

serbewcgung statt findet; denn alsdann hänft sich die Lnft anf 
dem höchsten Punkte des Hügels in den Röhren so an, daß 

dieselbe nach und »ach deren ganze Weite ansfüllt, daher die 
Bewegung des Wassers völlig anfhebt; wird dagegen ein Röh- 
renstock auf dem höchste» Punkte anfgerichtct, so steigt diese Luft 

durch denselben heraus, ohne die Wafferbewcgung zu störe».
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Diese fixe Lust ist auch die Ursache, aus welcher heberartige 
Wasserleitungen über Bergrücken, welche die Höhen der Quellen 
übcrstcigen, nicht wohl zu Stande kommen können; denn im 

Falle man auch die Fortbewegung des Wassers in Gang gebracht 

haben würde, so würde es durch die sich im Scheitel sammelnde 
Luft seine» Zusammenhang verlieren, oder durch ciucn Luftstock 

die Wirkung der bewegenden Kraft (der Druck der Luft) aufge­

hoben werden.

Nach Abschnitt I. §. i. übt das Wasser gegen die Wände 
der es cinschließcnden Gefäße einen Druck ans, welche dem Ge­

wichte derjenigen Wassermassc gleich kommt, deren Inhalt mau 
findet, wenn man die Quadratfläche dieser Wände mit der Höhe 
des eingcschlosseneu Wassers vermehrt. Hiernach haben die Röh­
ren der Wasserleitungen einen um so größeren Drnck zu erleiden, 

je größer ihr innerer Umfang oder ihre Weite ist und je tiefer 
sie sich unter die Höhe ihres AnSflusseS hinabscnkcn, oder auch, 
je tiefere Thäler sie durchschneiden.

Hierauf ist bei der Wahl des Materialcs zu deu Röhren 

und bei der Bestimmung der Dicke ihrer Wände besondere Rück­

sicht zu nehmen. Nach der Erfahrung widerstehen thöncrnc Röh­
ren am wenigsten, hölzerne zwar mehr, aber bei einigermaßen 

großen Tiefen ebenfalls nicht hinreichend, diesem Wasserdrücke; 

metallene sind zwar am stärksten, dennoch muß die Dicke ihrer 
Wände mit den zu durchschneidenden Tiefen in Einklang gebracht 

werden.

Nach den hier gegebenen Andeutungen kau« nunmehr auch 
über die den Röhrenleitungen zu gebende Direktion gcurtheilt 

werden. Die kürzeste Linie ist zwar im Allgemeinen auch hier 
die zweckmäßigste; doch ist eine kleine Verlängerung derselben zu 
Gunsten einer ebeneren Lage, besonders zur Aufweichung tiefer 
Thäler, oft vortheilhafter; ferner ist cS gnt, wenn man Felsen, 

Moräste uud Gewässer vermeiden kann, weil daselbst das Ein- 
lcgcn der Röhren schwieriger ist, als auf lockerem und trockenem 

5*
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Boden; endlich sind nnknltivirte Flächen den kultivirtcn vorzu- 
zieheu, da bei ersteren die Störungen in der Benntznng derselben, 

welche das Anlegen und Erhalten der Röhreufahrt veranlaßt, ver­
mieden werden.

Die am gewöhnlichsten augcwcudctcn Röhren siud die hölzer­

nen, hierzu werbe» einläufige Eiche»-, B»chc»-, Ulmen-, Birken-, 
Fichten- und Kicfernstämme genommen; dieses Holz mnß frisch 
gebohrt und dann bis znr baldigen Verwclidnng im Wasser auf- 
bcmahrt werden, damit es nicht anfrciße und auch gehörig aus- 

laugc; letzteres, um dem Wasser keinen üblen Geschmack mitzn- 
theilen, worauf besonders bei dem Eichcnholze z» sehen ist.

Bei hölzerne» Röhre», die keinen'starken Drnck anSznhalten 

haben, nimmt man die innere Weite als nothwendige Stärke 
jeder Wand an, wodurch für deu Stamm eine Dicke entsteht, 
welche das Dreifache dieser inneren Weite beträgt.

Bei der ersten rohe» Behandlung dieser Leitungen höhlte 

man das eine Ende jeder Röhre trichterförmig aus, hieb das 

anstoßende Ende der nächsten Röhre kegelförmig zu und trieb 
diese,. in jenes ein. Allein später wendete man fast allgemein 
eiserne Büchsen zur Verbindung der einzelnen Nöhrcnstücke au. 

Die eiserne Büchse besteht aus einem Ring, dessen beide Ränder 

scharf sind uud welcher iu der Mitte der Außeuseite einen vor­
stehende» Reif hat, seine Äeite beträgt zwei Zoll mehr als die 

Weite der Röhren; derselbe wird in das Stirnholz der bereits 

gelegte» Röhre cmgctricbc», wobei ma» ein Brettstück auf ihn 
hält uud auf dieses heftig ausschlägt. Die Büchse muß genau 
das Bohrloch in ihre Mitte nehme», also ringsum eine» Zoll 

-.Holz fasse»; hierauf wird die nächste Röhre an die Büchse an­
gesetzt und mittelst starken Schlägen gegen dieselbe angctricben, 

wobei sich der andere scharfe Rand der Büchse in das Hirn­
holz dieser zweiten Röhre cintrcibt und so beide mit einander 

verbindet. __________

Thönerne Röhren sind zwar nicht gleich den hölzernen der 

Fäulniß unterworfen; allein wenn sie nicht gut gebrannt sind, 
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haben sie dennoch keine lange Dauer; sie können dem Drucke 

des WasserS nicht viel widerstehen, können daher auch mir zu 
solchen Wasserleitungen verwendet werden, bei welchen kein 

starkes Aufstcigcn verkömmt; ferner erzeugt sich darin sehr gerne 
der sogenannte Fuchsschwanz, ein buschiges GewächS, welches 

nach nnd nach die ganze Weite der Rohre ausfüllt und den
Wasserlauf aufhebt. Sie erhalten eine Länge von zwei bis drei

Fnsi, nud werde« so geformt, daß sich immer das eine Ende der
einen in das anstoßende Ende der anderen Röhre z Zoll tief
eiustccken läßt; die Verbindung geschieht durch Wasscrkitt.

Rohren von Gußeisen sind für größere Anlagen, nnd da, 
wo daS Eisen vcrhältnißmäßig leichter, als das oft zn erneuernde 
Holz z» haben ist, die zweckmäßigsten; ihre Anwendung wird 

daher anch immer allgemeiner. Bestehen sie aus zähem Eisen, 
so können ihre Wände sehr dun« sein; denn der Druck einer 
Wasscrhöhe von 1^0 Fnß beträgt auf deu Qnadratzoll beiläufig 

62 Pfund; dies ist nach Versuchen, welche mau mit der hydrau­
lischen Presse angestellt hat, noch nicht /,« desjenigen Druckes, 

deu eine Rohre ans gutem Gußeisen bei 1 Fuß Durchmesser und 
'/, Zoll Dicke zu ertragen vermag. Man hat daher den eiser­
nen Röhren an der sehr bedeutenden Wasserleitung zu Philadel­

phia bei 20 Zoll Weite eine Dicke von '/. Zoll, bei einer Weite 
von 10 Zoll eine Dicke von Zoll und bei einer Weite von 
5 Zoll eine Dicke von '/>« Zoll gegeben; die zweckmäßigste Länge 

der einzelnen Stücke ist 9 Fuß. Sie werden auf zweierlei Art 
zusammcugcfngt; bei der ersten Art erhält jedes Ende der Röh­
ren einen runden Kranz mit Schraubenlöchcrn, werden zwei 
solche Röhren gegen einander gehalten, so bedecken sich die 
Flächen beider Kränze wechselweise, zwischen beide wird ein gleich 
großer Kranz Hutfilz gelegt und dann werde» sie fest zusammeu- 
geschraubt.

Die zweite Art— das Picpcngcfügc — ist.Me8, welches 

oben bet den thöncrnen Röhren beschrieben wurde; es ist zu 
London und Philadelphia, so wie in Deutschland am meisten 
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gebräuchlich; mau wendet zur wasserdichte« Verbindung sowohl 
Kitt, als auch Blei an; letztere Art'hat sich am meisten bewährt. 
Man legt hierbei einen eisernen Ring, welcher aus zwei durch 
ein Gewerbe verbundenen Hälften besteht, über die Fuge, nnd 
zieht ihn mittelst einer Schraube, welche beide Hälften mit ein­

ander verbindet, fest an; darauf verschließt man die Fugen 

zwischen seinen Rändern und den Röhren mit Thon, und gießt 
hierauf das Blei in die zwischen beiden Röhren befindliche 
Fuge ein.

Müssen solche Röhren auseinander genommen werden, so 
macht man Kohlenfencr unter die Fugen nnd läßt das Blei Her- 

ausschmelzen.
Die geringe 'Auflösung, welche beim Durchstießen des Was­

sers durch eiserne Röhren erfolgt, hat man allgemein als un­
schädlich erkannt. Durch deu Rost werden diese Röhren zwar 
nach und nach zerstört; allein dies erfolgt so langsam, daß mau 

sie allgemein für sehr danerhaft hält.

Bleierne Röhren werden ans Tafelblci zusammcngelöthet 
und auch beim Verlegen durch Schlagloth verbunden; sie sind 

zwar die dauerhaftesten, da jedoch die im Wasser befindlichen 

Säuren daS Blei anflösen und dasselbe anf eine der menschlichen 
Gesundheit nachthcilige Weise verunreinigen, so hat man deren 

Anwendung bei Brunncnlcitungen sehr hänflg verboten nnd sie 
nnr zu Wasserleitungen in Lustgärten benutzt. Durch das §. 2 
erwähnte Mittel kann vielleicht noch dieser Nachtheil entfernt 

werden.

Da bei strenger Kälte das Wasser in den Nöhrcnleituugen 

gefrieren und dabei selbst die Röhre» zersprengen, anch im 
Sommer die Hitze das Wasser zu sehr erwärmen würde, wenn 

man die Röhren oberflächlich anf der Erde hinführen würde, so 
sind sie bis in diejenige Tiefe zn versenken, in welcher sie der 

Frost und die Sonnenhitze nicht erreicht.
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Um bei jeder eintretcnden Stockung des Wasserlaufs dc» 
Sitz des Uebels leicht entdecken zu können, werde» von lM zu 

>00 Fuß Oeffnunge» iu der Röhrenleitnug angebracht, welche 
sorgfältig zugestopft uud jedesmal der Reihe nach geöffnet werden. 
Mittelst dieser Oeffnungcn wird auch beim jedesmaligen Anlassen 

des Wassers der durch eine Senkung (ein Thalprofil) geführten 
Leitung zuerst der tiefste Theil, und von da nach beiden Seiten 
aufsteigcnd geschloffen, damit keine Luft mit eingcschloffen und 
dadurch der Wafferlanf gestört werde.

Das durch die eine oder die andere Art von Röhrenlei- 

tungen den Städten und Dörfern zugeführtc Wasser läßt man 
gewöhnlich auf öffentlichen Plätzen in offene Wasserbecken aus- 
strömen, woselbst es von den Bewohnern äbgeholt wird; liegt 
indessen die Quelle hoch und betrifft es die Zuleitung in eine 
reiche Stadt mit großen Häusern, so kann man die Leitung bis 
in die einzelnen Häuser und Stockwerke fortsetzen, woselbst die 
Ausflußröhrcn mit Hahne» verschlossen werden. Diese Hahnen 

finden auch an öffentlichen Brunnen ihre Anwendung, wenn das 
Qucllwaffcr nicht in Uebcrfluß vorhanden ist. Es muß dann ein 
Reservoir mit der Röhrenlcitung in Verbindung gebracht werde», 

in welchem sich daS Wasser zn der Zeit, wo nicht viele Hahnen 

geöffnet werden, besonders bei der Nacht, sammelt.

tz. S. Anlegung gegrabener Brunnen.

Ans dem im I. Abschnitte, u. §. entwickelte» Verhältnisse 
läßt sich auf die Tiefe schließen, in welcher beim Graben von 

Brunnen Wasser «»getroffen werden kann. Stellen wir uns vor, 
die Erdrinde bestehe ans lauter vom Wasser durchdriugbare» 

Massen, so wird der Wasserspiegel der nächsten Flüsse die Höhe 
der Wassersättiguug unter alle» Erdflächcn und Gebirgen bestim-, 

mcn, und nur um den Betrag desjenigen Gefälles, welches da» 
in die Oberfläche eingedrungcne nnd sich bis zur Höhe der Was- 

sersättigung hcruntergesenktc Wasser zu seiner Fortbewegung nach 
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den Flüssen nöthig hat, wird die Höhe des darin znrückgchal- 

tencn Wassers das Niveau der nächste» Flüsse übcrsteigen.

Da in vielen, besonders in flachen Gegenden, die oberhalb 
dem Niveau des Wasserspiegels der nächsten Flüsse befindlichen 
Gebirgsartcn wirklich aus durchdriuglichcu Massen bestehe», so 

tritt daselbst auch das hier »»gedeutete Verhältniß em, und es 
müsse» i» kiese» Gegenden alle Brunnen bis auf die bezeichnete 

Ticse ansgcgraben werden, worin sich dann auch ei» unversieg­
barer Wasservorrath vorfindeu wird.

Befinden sich dagegen undurchdringliche Massen in einer 
höheren Lage und haben dieselbe» geneigte Oberfläche», so fließt 
das sich über densclbc» in die Erde eingescnktc Wasser auf den­
selben nach der tieferen Seite fort, und die bis anf sie gegra­

bene» Br»nne» könne» »ur wellig Wasser enthalte». Ein Ein- 

grabcn in die undurchdringliche Masse kann die Wassermenge 
nicht vermehren, und wird daher das Durchbrechen derselben 

nöthig, welches bei geringer Mächtigkeit zwar leicht ist, mit 

deren Zunahme aber immer schwieriger wird; weshalb man auf 
das Graben von Brunnen unter solchen Verhältnissen gänzlich 
verzichtet, wie dies zu Paris der Fall ist, wo der tiefen Lage 

der Stadt ohngeachtet, gegrabene Brunnen ans diesem Grunde 
nicht zu Stande gekommen sind, und deshalb daselbst die Hcr- 
beischafsung des nöthigen Wassers mit großen Schwierigkeiten 
verbunden ist.

Nur da, wo sich anch in höheren Lagen von uiidurchdnUg- 
lichen Massen cingeschlossene Wasserbecken befinden, wird das 
Wasser beim Nachgraben früher erreicht, als wenn diese Massen 
gänzlich fehlten; werden aber, nach bereits anfgcfnndenem Was­
ser, beim fortgesetzten Austicfcn, diese Masse» oberhalb der 

allgemeinen Waffersättigung durchbrochen, so geht jenes Wasser 
wieder verloren- Zuweilen liegen undurchdringliche Massen mit 
ihrer Oberfläche dem höhere» Wasserstandc des nächste» Flusses 
beiläufig gleich; daselbst verliere» die Brunnen, welche bis auf 

diese Massen oder auch, ohne dieselben zu durchbrechen, in die­
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selben hincingegrabcn sind, bei niedrigem Wafferstande deS 
Flusses ihr Wasser und erhalten cS bei dessen Anwachsen wieder 

zurück. __________

Bei der Wahl des Ortes für die Anlage solcher Brunnen 
vermeide man die Nähe von stehendem Snmpfwasscr, von Mist- 

- pfnhl und Abtritten, wähle auch wo möglich einen hoch gelege­
nen Platz, von welchem das äußere Wasser nach allen Seiten 
abfließt; kann man jedoch jenen Gegenständen nicht auöwcichen, 
so umgebe man das Maucrwcrk, so wie oben bei der Fassnng 

der Quellen erwähnt wurde, mit einer Schichte eiugestampftcm 

Thone.
—------------- :

Da man nur zur Zeit, wo die Crdflächc am wenigsten 
Wasser enthält, die den Brunnen zu gebende Tiefe beurtheilen 

kann, anch das sich zudräugcudc Wasser die Arbeit sehr erschwert, 
so muß mau zum Bruunengrabcu diejenige Jahreszeit wählen, 
in welcher der Erdboden am trockensten ist, nämlich die Monate 

August, September uud Oktober.

Sobald 6 Fuß tief ciugcgraben ist, wird ein Haspel über 

die Ocffunng ausgestellt, womit die Erd- und Stcinmaffc, so 

wie auch das Wasser, hcrausgczogcu wird; zur lichte» Weite 
sind 4 Fuß hinreichend, wozu beim Graben'uoch zweimal I 

also Z Fuß für die Mauer hiuzukommcn, welches 7 Fuß Durch­
messer beträgt. Man gibt dem Brunnenschacht eine zirkelrnudc 

Form, weil sich in derselben die Gebirgsmassen leichter gespannt 
erhalten und daher weniger nachstürzcn, sich auch das Mauer- 
werk gcwvlbartig cinspanucn läßt; sind indessen die Gebirgsarten 

zu locker, so wird der innere Ranm von 6 zn 6 Fnß Höhe mit 

Zimmcrwcrk anögcspricßt. Ist der Andrang des Wassers stark, 
so ist es hinreichend, in der oben bezeichneten Jahreszeit noch 

4 Fnß tief riuzugrabcn, nachdem es sich eingestellt hat; dringt 
es aber langsam ein uud ist der Brunnen für einen starke» 

Verbrauch bestimmt, so ist cS nöthig, etwas tiefer cinzndringen.
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Zst die untere Gebirgsart sehr locker, so wird die Mauer auf 

einem Kranze von Holz anfgcführt; der untere Theil der Mauer 
wird ohne Mörtel angcfcrtigt, und hat man große, regelmäßig 
geformte Steine, so kann man ihn bis znr Höhe der Erdfläche 

entbehren, muß aber in diesem Falle die Steine gut verspannen, 
welche sich dann vermöge der Zirkelform der Mauer wechselseitig 

festhalten.
Da, wo festes Gestein dnrchschrotct worden ist, da ist die 

Ausmancrnng nicht nöthig; es wird alsdann der Weite die 

Mauerdicke nicht zugcsetzt, und die Fassung des oberen Theiles 
des Brunnens wird auf dieses Gesten, gegründet.

Ist eine dicke, vom Wasser undurchdringliche Schichte bis 

unter das Nivcan der allgemeinen Waffersättigung zn durch­
brechen, so ist von «weiten der Arbeiter viele Vorsicht nöthig, 
damit sie bei der Durchschlagnng der gedachten Schicht nicht 

vom schnell cinströmcndcn Waffer erreicht werden; anch muß bei 

der Eröffnnng verschlossener Brunnen die Reinheit der Luft zuvor 
dnrch Feuer geprüft werden, damit niemand darin ersticke.

Das Heranshcben des Wassers ans Privatbrunncu und ans 

öffentlichen Brunnen der Dörfer und Landstädte geschieht häufig 
mit einem an einer Stange befestigten Haken, oder mittelst einer 

Rolle, über welche eine Kette mit 2 Eimern hängt, oder anch 

mittelst Haspeln, Drehrädern rc. , Weit bequemer und zweck­
mäßiger ist indessen die Anwendung von Pnmpen; denn hierbe; 
geschieht das Hcranfhebcn deö Wassers weit leichter und beque­

mer, als auf jede andere Art, und man kaun die Oeffnung der 
Brunnen vollkommen verschließen nnd sie vor jeder Verunreini­
gung bewahren; ferner kann man hierbei mittelst Röhren das 
Wasser nach beliebigen Orten und in die oberen Stockwerke der 

Häuser leiten.
Eine Hauptschwicrigkeit bei der Anwendung der Pumpen in 

nördlichen Gegenden bildet daS Gefrieren des Wassers in den 
Pnmpcnstöckcn. Diesem Uebel sucht man hier in Hanau dadurch
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zu entgehen, daß man den Nachtwächtern die Pflicht austegt, 
im Winter znr Nachtzeit jede Stunde einige Pumpcnstößc an 

jedem öffentlichen Brunnen zu thun, wodurch sich jedesmal das 
im Stock gestandene und erkältete Wasser durch wärmeres aus 

der Tiefe erneuert.

§. 6. Artesische Brunnen.

Diese Brunnen bestehen aus Bohrlöchern, durch welche 
Wasser aus der Tiefe entweder nahe unter, ober anch über die 

Erdflächc emporsteigt.
Schon sehr frühe kamen solche Brnnnen in der Grafschaft 

Artois oor und erhielten daher auch ihren Namen; später bohrte 

man dergleichen auch zn Paris, iu England, bei Boston in 
Amerika rc. Beinahe äste diese Brunnen befinde» sich in krcidc- 
artigen Kalksieinschichtcn, welche ober- und unterhalb zwischen 
wasserhaltigen Gebirgsarten (meist Tbonlagcrn) befindlich sind 
und das ihre Klüfte ausfüllcndc Wasser cingcschloffcu enthalten; 
denn vorzüglich nnr solche Kalksteinschichten enthalte».Klüfte vo» 

derjenige» A»Sdeh»»»g und jenem Zusammenhänge, wodurch 
eine freie unterirdische Bewegung des Wassers möglich wird.

Diese Kalksteinschichtc» verbreiten sich in die höhere» Gebirge 
und mittelst des hydrostatischen Drnckcs steigt das Wasser ans 

den tiefer liegenden Klüften, sobald sie durch ein Bohrloch geöff­
net worden, bis zu der Höhe des damit in Verbindung stehen­

den, im höheren Gebirge liegenden Reservoirs empor. Ist jedoch 
ein Ausfluß ans diesen Klüften schon vorhanden, so steigt das 

Wasser nur im Verhältnisse der Spannung, in welcher es ent­
weder durch die höhere Lage oder die geringe Weite dieses Ans- 

flusscS auf der angebohrten Stelle erhalte» wird.
Hieraus ergebe» sich ei»crscits diejenige» geog»ostischc» 

Verhältnisse, unter welchen nur anf einen guten Erfolg beim 

Bohren anf artesische Beunnep gerechnet werden kann, und 
andererseits erklärt sich hicrdnlch jenes wunderbar scheinende 
Phänomen auf eine sehr natürliche Weise. Indessen gibt es auch 

Springqucstcn, besonders Mineralquellen, welche in vollkommener 



— 76 -

Ebene sich befinden und woselbst das Emporströmcn über die 

Erdfläche durch den hydrostatischen Druck nicht wohl erklärt wer­
den kaun. Bei diesen hat man als höchst wahrscheinliche Ursache 
die Entwickelung von Gas in den unterirdischen Klüftön ange­
sehen, welches Gas bei seiner Ausdehnung im cingcschlosscucn 

Ranme einen starken Druck auf deu Spiegel des unter ihm 
befindlichen Wassers ausübt und ihm dadurch die Kraft verleiht, 
über die Erdoberfläche emporzustcigen.

Bei der Anleguug der artesischen Bruuncu werden mittelst 
Erdbohrer die Erd- und Sandschichtcn, welche sich auf der die 
wasscrcnthaltende Steinschichte gewöhnlich bedeckenden Thonlage 
befinden, und dann diese Thonlage selbst durchbohrt; in die 
Bohrlöcher werden hölzerne oder eiserne Röhren cingctriebcu, 

dann wird noch so lange mit dem Bohrloch in die Stcinschichte 
tiefer eingedrnngcn, bis es mit Wasser angefüllte Klüfte erreicht. 
Springt das Wasser nicht über die Erdfläche, sondern steigt 

dasselbe nur bis nahe unter dieselbe, dann wird in der oberen 

Röhre ein Pumpcnkvlbeu angebracht *).

*) Eine genaue Anweisung zur Aulegimq artesischer Brmmen 
findet sich im 2lcu Hefte deS Kten Bandes von Crcllc'S Journal für 
die Baukunst.

§. 7. Zuführung des für die Haushaltungen nöthigen 
Wassers aus Flüsse».

Das Wasser der Flüsse ist zwar in Beziehung auf chemische 
Beimischungen gewöhnlich reiner, als das der Quellen, noch öfter 
aber reiner, als daS der gegrabenen Brunnen; allein in Bezie­
hung änf mechanische Beimengung ist es sehr häufigen Verunreini­

gungen unterworfen, besonders wird es nach starken Regengüssen 
durch das ihnen zugcführtc Material trüb. Ans diesem Grnnde 
wird es zu dem hier betreffenden Zwecke nur dann benutzt, wenn 
die zuletzt beschriebene» Mittel m'cht ansrcichcn, und dies ist 

gewöhnlich mir in Städten der Fall, in denen der Bedarf sehr 

groß ist. Mau hat daher schon vor langer Zeit zu London nnd 



- 77 —

PariS Wasserräder in die Themse und Seine gelegt, durch wel­
che man das Flußwasser den Stadtbrunncn zuführen ließ, und 
«st diesen LLerkeu, als sie später nicht ansreichcu wollten, durch 
Dampfmaschinen zu Hülfe gekommen.

In der Folge suchte man dnrch einen 20 Stunden langen 

Kanal das Wasser der Flüßchcn Onrq und Beuorone letzterer 
Stadt in einer solchen Hohe znzuleitcn, daß es keines HcbcnS 

bedurfte, sondern durch sei» natürliches Gefälle den verschiede­
nen Theilen der Stadt zugcführt werden konnte, welches jedoch 
bis jetzt nur thcilwcise geschehen ist.

Znm Heben von Wasser aus Flüssen werden immer diese > 

Flüsse selbst — sofern sie au den betreffenden Stellen ein hierzu 
hinreichendes Gefälle haben — die wohlfeilsten Kräfte darbietcn, 

außerdem kann der Wind, Wasscrdampf, oder eS könne» Thiere 
als bewegende Kraft benutzt werden; diese Kräfte werden aber 
unzweckmäßig verschwendet, wenn man lange Steigrohren, wel­
che der flachen Erhebung des Bodens folgen, mit den Pum- 

pcustiefeln in »nmittclbare Verbindung setzt: indem die stoß­
weise Bewegung des Wassers, welches sich in einer langen Röhre 
befindet, weit mehr Kraft erfordert, als eine gleichförmige Be­

wegung desselben. Es muß daher das Wasser entweder in ein 

senkrecht über der Pnmpc angebrachtes Becken gepumpt, uud 
von diesem mittelst seines natürlichen Gesälles den Ausflußröh- 
reu zugcführt, oder es muß in einen Windkessel gepumpt und 

von da durch den gleichmäßigen Druck der cingeschlvsseue» Lust 

iu die Röhren hincingctriebcn werden.

8. Aufsammeln von Reg'cnwasscr.

Obwohl das von den Dächern der Gebäude aufgcfangcuc 
Rcgcnwasser nirgends znm Bedarf der Hanshaltungcn ihrer Be­

wohner hinrcicht, so kann es doch dazu eine« wichtigen Beitrag 
liefern, wo die Hcrbeischaffnng dieses Bedarfs entweder über­

haupt schwierig ist, oder wo die Qualität deS vorhandene» Was- 
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scrs nicht allen den verschiedenen Bestimmungen desselben cnt- 

spricht.

Man hat daher in wasserarmen Gegenden unter alle Dächer 
Rinnen angebracht, welche das Regcnwaffcr in große gemauerte 

Becken leiten, und an Orten, wo das vorhandene Brunnen­
wasser hart ist, sammelt man das Regcnwasser in großen Fäs­

sern zum Waschen auf, und zapft es mittelst Hahnen nach 
Maasgabe des Bedarfs ab.

In Holland wird das Regcnwasser häufig iu bleiernen Rin­
nen anfgcfangen, in dergleichen Gefäßen anfbcwahrt und zur 

Bereitung der Speisen verwendet; wodurch wegen der dabei 
stattfindendcn Auslosung des Bleies, Krankheiten, besonders Ko­

liken , erzeugt werden.
Alle diese Anstalten werden zwar bloö von den Privaten 

getroffen, befinden sich aber an einem Orte öffentliche Gcbände, 

wo das Regcnwasser von hohem Werthe ist, so wurde auch das 

Aufsammelu von diesem sehr zweckmäßig sei».

§. ». Untersuchungen über die Wahl der verschiede­
nen Arten der Herbcischaffung deS betreffen­

den Wassers.

Bei der hier zn treffenden Wahl kommt zuerst die Gute 
der zu vergleichcudcu Wässer in Betracht. Das Regenwasser ist 

zwar das reinste, allein während seiner Aufbewahrung verliert 
es gewöhnlich an seiner Güte, nnd seine Quantität ist zn klein, 

um nur ein Hauptbednrfniß zn befriedigen.
Gewöhnlich ist das Qnellwasscr reiner als das anS gegra­

benen Brunnen, man gibt daher anch in der Regel dem crstcru 

den Vorzug, um so mehr, als man es anch durch Röhrenlei- 
tnngcn dcm Orte seiner Bestimmnng näher bringen, oder doch 

bei ihm das Pumpen entbehren kann.
So wie man indessen die Güte des Quell- mit derjeni­

gen des BrnnneuwasserS genau vergleichen muß, ehe man zu 
irgend einer Anstalt schreitet, welche deren Herbcischaffung znm 

Zwcckc 'hat, so muß auch die Güte verschiedener Quellwasser 
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mit einander verglichen werden, wenn deren mehrere vorhanden 
sind, unter welchen gewählt werden kann.

Erst nachdem die Unzulänglichkeit dieser drei Arten von 
Wasser dargethan ist, kaun zur Benntzung von Flnßwasscr ge­

schritten werden; denn dieses wird da, wo man darauf beschränkt 
ist, znm Trinken nicht benntzt, nnd für den übrigen Gebrauch 
wird es zuvor filtrirt und bleibt dennoch mehr oder weniger 

unrein.

Sind mehrere Wässer von gleicher Güte vorhanden, so ent­
scheidet der kleinere Kostenaufwand der Herbeischaffnng über die 

Wahl. Ist das bessere Wasser Ouellwasscr, welches mir in 
mäßiger, jedoch in solcher Menge zugeleitet werden kann, nm 
mehrere Brunnen damit zu speisen, so mns; es möglichst gleich 
in die verschiedenen Stadthcile »ertheilt nnd zwischen den Brnn- 
uen, die eS enthalten, noch Brunnen mit anderm Wasser ange­
legt werden, damit alle Haushaltungen, die es für einen ein­
zelnen Gebrauch auweuden wollen, leicht dazu gelangen und 
sich zn andrem Gebrauche des Wassers der andern Brunnen be­

dienen können.

Bei der Bestimmung der Menge der an jedem bewohnten 

Orte anzulegcndc» Brunnen sollte mau zwar im Allgemeinen 

lieber über das Bedürfniß hinanSgchcn, als hinter demselben zn- , 
rückbleibcn, indem sie auch das Löschen des ansbrccheuden FenerS 
erleichtern; allein es gibt kein irdisches Gnt, daS^nicht zn theuer 
bezahlt werden könnte; so muß man sich auch da, wo schon die 

Herbcischaffnng des nothwendigen Bedarfs mit großen Kosten 
verknüpft ist, anf denselben beschränken, wie denn die Herbci- 

schaffung entfernter Quellen uud das Grabe» sehr tiefer Brün­

ne», sehr große» Aufwand verursacht. Man kann dann oft in 
solchen Fälle» mit der Zuleitung von Flußwasser in offene» Grä­
ben zu Hülfe kommen.

Im zweiten Abschnitte haben wir bereits gesehen, wie der 
ökonomische Effekt der Brunnenaulagen von der Menge der Fa­
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milien abhängt, deren Arbeit durch das Annähcrn ihres Wasser­

bedarfs vermindert wird, so können überhaupt große und kost­
spielige Anstalten der Art sich nur dann rcntircn, wenn sie zum 

Besten einer zahlreichen Gemeinde unternommen werden, woge­
gen für kleine Gemeinden nnr kleine und wohlfeile Anstalten 

errichtet werden können, und so kann es denn auch dcm ökono­
mischen Effekte am besten entsprechen, wenn unter ungünstigen 

> Umständen eine kleine Dorfgemeinde sich ihr nöthiges Wasser
fortwährend auf Karren oder Eseln zuführt; dies kann beson­

ders dann leicht der Fall werden, wenn das Dorf hoch gelegen 
ist, und sich weder eine nahe Quelle znleitcn, noch ein Brun­

nen daselbst graben läßt, wie durch eine einfache Berechnung 
leicht nachgcwicscn werden kann. Es versteht sich übrigens von 
selbst, daß unter solchen Verhältnissen vor Allem d»s Regen­
wasser aufznfangcn und nur der nöthige Zuschuß auf die bezeich­
nete Weise zugcführt werden muß.

tz. 10. Zuleitung deS für den Betrieb bürgerlicher 
Gewerbe nöthigen WasserS.

Unter den gewöhnlichen bürgerlichen Gewerben sind es die 
Gerbereien, Bleichen und Färbereien, welche des fließenden Was­

sers am meisten bedürfen; für viele andere, so wie auch für 
das Viehtränken nnd das Fcucrlöfchcn, gewährt cS eine große 
Erleichterung; Gerbereien und Färbereien brauchen zwar nicht 
in allen Städten betrieben zu werden, ' allein das Bleichen des 

im Gebrauche der eigenen Bewohner befindlichen Leinens ist al­
lenthalben ei» nothwendiges Gewerbe. Die Zuleitung von of­
fenen Wassergräben durch Städte hindurch oder dicht au ihnen 
vorbei, bedingt daher nicht allein die Existenz mancher Gcwerbs- 

zweige in denselben, sondern kaun auch als ein Bedürfniß der 
für sie nothwendigen Gewerbe angesehen werden.

Oft sind Städte schon an Flüssen uud Bächen gelegen, 

und würden ans diesem Grunde nicht der Anlegung von beson­
dern Zulcitungögräbcn bedürfen, allein diese Gräben haben einen 
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wichtigen Vorzug vor solchen natürlichen Gewässern, denn letz­
tere haben für ihre Fluth bestimmte tiefe Betten und hohe Ufer, 
welche letztere für die Verrichtung von Geschäften sehr unbe­

quem sind, und auch zuweilen von der Fluth überströmt wer­
den. Dagegen kann daS Wasser eines KnnstgrabenS mittelst 

eines Wehres auf immer gleicher Höhe erhalten werden. Nur 

eine Schwierigkeit tritt bei diesen Gräben ein, nämlich das 
Ausfüllen derselben dnrch den Schlamm, welchen das trübe Was­
ser in ihnen zn Boden sinken läßt, sie müssen daher öfters ge­
reinigt werden, welches jedoch am Besten mittelst des periodi­

schen schnellen Ourchströmens des WasscrS des sie speisenden 
Flusses geschieht, und in dazu günstigen Ocrtlichkcitcn durch 

das von Zeit zu Zeit zu bewirkende Oeffnen von Schleusen 

vollzogen werden kann.

Da ferner das Wasser in solchen Gräben auf mancherlei 

Weise verunreinigt wird, und im Sommer beim Stillsteben in 
Fäulniß übergeht, daher Gestank verbreitet und die Lnft ver­
pestet, so ist bei der Anlegung solcher Gräben darauf zu 

sehen, daß das in denselben befindliche Wasser fortwährend in 

einem ziemlich lebhaften Fließen erhalten wird.

Diese Wasscrbcwegung wird aber bei geringem Zuflüsse zu­

weilen durch diejenige Weite des GrabenprofilcS sehr beschränkt, 
welche die Gcwcrbtrcibendcn für ihre darin zu verrichtenden Ge­
schäfte verlangen. Es wird daher unter solchen Verhältnissen 
eine Bestimmung nöthig, wodurch beide in Kollision tretende 

Forderungen, nach Maasgabe ihrer relativen Wichtigkeit, Be­

friedigung erhalten.

Diejenigen Dörfer, welche nicht an Flüssen und Bächen 

liegen, haben besondere Viehtränken nöthig, welche auch außer­

dem zu Wasscrvorräthcn beim Löschen von auSbrcchendcm Feuer 
dienen. Es kann hierzu das Wasser ans nahe vorüberzichcnden 

Flüssen und Bächen, oder auch aus Springbrunnen zugelcitet 

werden. Ist indessen der Boden nicht wasserhaltig und der Zu« 

t> 
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fluß klein, so muffen sie durch Thonschichtcn oder wasserdichtes 
Mauerwcrk gegen das Onrchseihcn uud Versiege» ihres Wassers 

verwahrt werden.

Vierter Abschnitt.

Verwahrung der knltivirten Bergflächen gegen 
das Abstößen der sie bedeckenden

O a in m e r d e.

Obwohl dke steilen Bergflächcn sich am besten znr Holz- 
kultur eignen und derselben auch häufig gewidmet werden, so 

werden sie dennoch — in Ermangelung anderer ebener gelegenen 
Flächen — ebenfalls oft znm Getreidebau benutzt, »ud iu den- 

seuigeu Gegenden, die dem Weinbau günstig siud, gedeiht der­

selbe an Berghäugeu besser, als in Ebenen.
Da aber die Fruchtbarkeit der Getreidefelder uud Weinberge 

hauptsächlich von der Beschaffenheit der oberen Erdgrnmc nnd 
der Menge der ihr beigemengrcn Diingcrthcilc abhängt, so ist 

es ein Hauptbcstreben ihrer Eigeuthiimer, diese Erdgrume in 
hinreichender Dicke und die sie bildenden Substanzen in einem 

angemessenen MengungSverhältnisse zn erhalten. Sie suchen da­

her mit der größten Sorgfalt ihre Diingcrvorräthe zu vermehre» 
u»d selbe mit vieler Mühe, entweder auf Wageu oder anf dcm 

eigenen Rücken, auf die Anhöhen hinanfzuschaffen, anf welchen 
diese Grundstücke gelegen sind. Allein die Frischte aller dieser 

Anstrengung raubt ihnen häufig eiu einziger Platzregen, »essen 
Wassermaffe sich über ihre steilen Flächen hcruntcrstürzt und die 
ganze obere Erdgrume mit sich hcrabwälzt.

Die Eigenthümer suchen dann, wenn sie nicht allzuweit 

fortgeführt worden ist, selbe mit unbesckreiblicher Mühe wieder 

hinanfzuschaffen, oder durch das Eingrabcn in den rohen Ge- 
birgsboden und das Beimengen einer große» Menge Düngers
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wieder eine neue fruchtbare Erdgrnme zu bilden. Allein nie 
erlangen diese Bergflächeu diejenige Fruchtbarkeit, die der Menge 
dieses ihnen zngcweudcteu Düngers entspricht; denn jedes vom 

Regen oder Schneeschmelzem herrnhrcnde, über sie hinströineude 
Gewässer entführt ihnen einen Theil ihres Düngers, weil sich 
derselbe, besonders wen» er vollkommen zersetzt ist, wegen seiner 

geringen Eigcnschwere nnd der Feinheit seiner Theilchen« dem 

Wasser sehr leicht bennengt, nnd dann mittelst der großen Ge­
schwindigkeit, die dasselbe vermöge seines starken Gcfälles au- 

nimmt, hinweggeführt wird.

Da es nicht die nnmittclbar anf jeden fraglichen Punkt 

herabgcrcgnete, oder die von dem auf ihm geschmolzenen Schnee 
herrührcnde, sondern Hanptsächlich die von dem oberhalb gelege­

nen Theile der Fläche hcrabströmende Wassermasse ist, welche 
das oben beschriebene Abstößen der obere» Erdgrume vcr»rsacht, 
so kau» diesen, Uebel dadurch abgcholfem werde», das; man das 

anf jeder einzelnen Stelle der Ackerfläche verkommende Wasser 

von derselbe» entfernt, und dessen Vereinigung mit den, vom 
obere» Theile des Berghangeö herabkommcnden Wasser verhin- 
dcrt; dies kan» geschehe», i»dem ma» jede Bergstäche in schmale 

Streifen zerlegt nnd das von jedem derselbe» herrührcnde Wasser 

in besonderen Gräben abfiihrt.
Es sei b'ip;. z. die betreffende Fläche, so lege man die 

Gräben »st, o st, 6 k rc. so an, daß sie beinahe horizontal 

laufen nud ei» nur mäßigcö Gefälle iu der Richtung von nach 

h, rc. haben; ma» lasse dieselbe» a» einer Stelle ansmünden, wo 
ihr Gewässer keine» weitere» Nachtheil ver»rsacht, z. B. auf 

einer Rasenfläche oder im Bette eines nahen Baches, oder anch 
iu einen zn diesem Zwecke besonders angelegten Graben d ei fg-, 

worauf dann dieser eine unschädliche Ausmündnng erhalten nmß. 
Damit jedoch diese verschiedenen Gräben der Zerstörung durch 

das von ihnen aufzmwhmende Wasser nicht unterworfen sind, 
müssen sie nach k'ig. 4. stach angelegt und mit Rasen ansge- 

schlagen werden.

6*
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Fehlt es zur AuSfütterung der obigen horizontalen Gräben 

an hinreichendem Rasen, so können sie auch im Frühlinge sorg­

fältig eingcsäet, oder im Sandboden mit zerhackten Oucckeu- 
wnrzeln ausgelegt nnd so die Rasendecke in ihnen erzogen 
werden; dagegen können die vertikalen Gräben I> <1 k g das 

Ausschlagen mit bereits gebildetem Rasen nicht wohl entbehren.

Diese flache Form des GrabenqnerschnittcS verursacht bei 
schmalen Grundstücken, welche wie gewöhnlich vertikale Strei­

fen am Berghange bilden, und wovon daher jedes neben den 
horizontalen auch einen vertikalen Graben erhalten müßte, 

einen großen Verlust am Grablande, welcher zwar zum Theil 
oder ganz aufgehoben wird durch den Grascrtrag der Gräben; 

wobei jedoch die dem Grablaud entzogene Fläche der beabsichtig­
ten Beuutzungsart entzogen wird. Auch treten der Abführung 

des Wassers von einzelnen Grundstücken oft dadurch große Hin­
dernisse entgegen, daß sie unterhalb auf Grundstücke stoßen, 
welche dessen Aufnahme verweigern. Aus diesen Gründen würde 
ein gemeinschaftliches Grabensystem für alle Grundstücke einer 

ganzen Bergfläche den Zweck vollkomm»er erreiche».

Liegen auf der Bergfläche Steine zu Tage, so kann man — 

wie man dies an Weinbergen bereits häufig findet— nach I?ig. 5, 
von der Anhöhe nach der stärksten Neigung (vertikale) Gräben 

anlegen, deren Grnudbctte ansgcpflastert und deren Sciteuwände 
aus trocken aufgesetzten Mauern gebildet werden.

Zwischen solchen zwei Fuß breiten Gräben — welche auch 

zugleich Grenzen und Wege bilden könne» — erhält die Acker­

fläche eine flache, sattelförmige Wölbung, damit das Wasser 

seitwärts in diese Gräben fließt und nicht in paralleler Richtung 

mit diesen Gräben über die Bergfläche hcrunterstürzt.

Beim Anlegen von Weinbergen an Berglehnen, welche aus 

Sandsteinfelsen bestehen, hat man auch für jede» einzelnen Wein- 
stock ein rundes Loch ausgcbrochen, dasselbe mit guter Erde aus­
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gefüllt und zum Schutze gegen das Abfließen dieses Erde die 

zwischen den Löcher.« befindliche Sandsteinfläche sorgfältig zu 

erhalten gesucht.

Die obeu beschriebenen steinernen Gräben widerstehen den 

Angriffen deS Wassers vollkommen und werden auch von dem­
selben ganz rein erhalten. Dies letztere ist aber nicht der Fall 

bei Gräben, deren Bett mit Rasen pusgcfüttert ist; denn in 

diesen Rasen setzt sich ein Theil des Materials ab, welches das 
Wasser mit sich führt; es erhöhen sich daher iu kurzer Zeit die 
Bette dieser Gräben so, daß sie wiederholt ausgehobcn werden 

müssen.
Bei diesem Ausheben sind die Rasen sorgfältig auszustechcn, 

die darunter befindliche Erde auszuheben und die Rasen wieder 
einzusctzen. Da diese Erde vielen Dünger enthält, so vergütet 

sie vollkommen alle diese Mühe nnd kann selbst als ein Gewinn 
angesehen werden, indem sie einen — ja den besten Theil der­

jenigen Dammcrdc ausmacht, deren Erhaltung der Zweck der 

betreffenden Anlage ist.
Aller dieser Anstalten vhngeachtet, wird das Wasser die 

feineren Düngerthcile dennoch mit fortsührcn, und sie können 

nur dadurch erhalten werden, daß kleine Sammeltciche an der 

unteren Grenze der betreffenden Flächen angelegt werden, in 
welchen das hcrabströmende Wasser — wenn auch nur auf kurze 
Zeit — zum Stillstehen gebracht und dadurch genöthiget wird, 

die gedachten Düngerthcile auf den Boden sinken zu lasse».

Der ökouvmische Effekt dieser Anlagen ergibt sich aus der 

Vcrgleichuug der Anlagekosten mit den« Aufwande für Dünger 

und Erde, welcher dadurch erspart wird. Da dieser Aufwand 
bei der Verschiedenheit der Abschwemmung nicht iu alle» Jahren 

gleich groß ist, so muß der Durchschuittsaufwaud ausgesucht 
werden, der erforderlich ist, um die betreffende Fläche der von 
Zeit zu Zeit verkommenden Abschwemmung vhngeachtet in gleich­

mäßiger Fruchtbarkeit zu erhalten; hiervon ist abzuziehen, der 
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auch nach der Ausführung der betreffenden Anlage noch nöthige 
Aufwand für Dünger. Vom Mehrbetrag des gegenwärtigen 
jährlichen Aufwandes sind ferner abzuziehcn die Zinsen des An­
lagekapitals und die Unterhaltungskosten der betreffenden Anstal­

ten ; der dann noch verbleibende Ueberschnß ist als künftige neue 
Rente anzusehen und bildet den ökonomischen Effekt der gedach­

ten Anstalten.

Jedem Bewohner von Gebirgsgegend n ist bekannt, daß 
Aecker an Berghängen oft nur des Werthes der Aecker in 
den Ebenen haben; werden sie durch diese Anlagen mir auf die 

Hälfte des Werthes der letztere» gebracht, so steigen sie hier­
durch anf das Fünffache ihres früheren Werthes; hieraus läßt 

, sich auf die Größe des ökonomischen Effektes dieser Anlagen 
schließen.

Die Summe des ökonomische» Effektes aller in einem Staate 
bewirkte» Anlagen dieser Art bilden eine gleiche Vermehrung der 

jährlichen Rente oder der Erwcrbsgucllen, und die Grundlage 
einer vcrhältnißmäßigcn Vermehrung der Bevölkerung. Weitere 
Folgen dieser Anlagen sind die fortgesetzte Erhöhung der Frucht­

barkeit der Bergflächen, da dieselbe durch diese Anlagen erleich­

tert wird; ferner die Cultivirung noch anderer — außerdem wüst 
gelegener — Bergflächcu, da dieselben durch die Auweudung 
dieses Hülfsmittels weit gewinnbriugendcr werde».

Oft findet man neben mittleren nud größeren Flüssen mul­
denförmige Fluthbctte, in welche sich beim hohen Anschwellcn 

des benachbarten Flusses ciu Theil seines Gewässers wirft nnd 
mit einiger Lebhaftigkeit fortbewcgt. Siud diese Vertiefungen 

mit Nasen überdeckt, so werben sie dadurch nicht allein vor dem 
Abschwcmmen ihrer Dammcrdc geschützt, sondern die durchströ­

mende Fluth setzt auch jedesmal neue Nahrungsstoffe zwischen 
die Rasenhalmen ab und erhöht dadurch den Ertrag dieser 

Flächen; dessen ohngeachtet sieht man dieselben znweilen als 

Ackerland behandelt, welchem jede Fluth seine Dammerbe ranbt, 
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und welches daher, eincS doppelten Aufwandes ohngeachtct, einen 
äußerst kümmerlichen Ertrag liefert.

Mißverstandene Feldpolizei, Zehnt- oder Hutvechflichtnngcn, 
oder Mangel an Uebereinstimmung der Interessenten kann nur 
die Ursache solcher naturwidrigen Bcnuhungsartcn sein.

Fünfter Abschnitt.

F l u ß b a u.

1. Einleitung.

Im l. Abschnitte haben wir gesehen, wie die Gewässer durch 

die Überschwemmung der Niederungen, so wie durch uachthei- 

ligcs Abstößen, Hinwegführen lind Auflagern von Stein- und 
Erbmassen, die Bcnntznug zu menschlichen Zwecken stören , und 
es gehört zu dcu Aufgaben der Wasscrbauknnde, diese Störnng 
aufznheben oder einzuschränken; bcideS geschieht durch den Fluß­
bau und ist der Gegenstand deS vorliegenden Abschnittes.

Oft entwerfen sich Wasserbaumeistcr ein Ideal eines voll- 

kommen geregelten Flusses; diesem Ideale legen sie diejenigen 
Eigenschaften bei, welche ihren verschiedenen — oft einseitigen — 
Ansichten entsprechen, und suchen die ihnen anvcrtrauten Flüsse, 
ohne Rücksicht auf den erforderlichen Auswand und dcu zn erwar­
tenden Ruhen, diesem Ideale möglichst nahe zn bringen.

Der umsichtige Wasserbaumeistcr kennt indessen kein anderes 

Ideal, nach dessen Ncrwirklichnng er bei seinen Entwürfen hin» 
strebt, als die allgemeine Wohlfahrt der Bewohner der durch 
die betreffenden Gewässer zu entwässernden Flußgebiete, und 
diese wird, wie wir im II. Abschnitt gesehen haben, nur durch 
den möglichst großen ökonomischen Effekt seiner Arbeiten mög­

lichst vollständig gefördert.
Um einiges System in diese Darstellnng zn bringen, wird 

sich dieser Abschnitt auf den wesentlichen Zweck der Flüge die
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Entwässerung ihrer Flußgebiete — beschränken, und alle zufällige 
Benutzung derselben für andere menschliche Zwecke wird in den 
folgenden Abschnitten besonders ausgenommen werden.

Wie wir ans dcm l. Abschnitte gesehen haben, kaun das 
Abflößen von Mineralmassc» nur von solchen Erdflächen gesche­

hen, welche mit keinem Nasen überdeckt sind; wäre daher die 
' ganze Erdfläche eines Flußgebietes mit Nasen bedeckt, so würden 

sich seinem Gewässer nirgends Mincralmasscu bcimengen und sein 
Fluß würde zu alle» Zeiten klares Wasser führen.

In einem solchen Flußgebiete dürften sich jedoch keine stei­
len Berghäng: befinden; denn an diesen bildet sich kein so dichter 
Rasen, welcher die Miucralmassen derselben vor dcm Abstößen 

vollständig zu verhindern im Staude wäre; anch dürften keine 
Vergschlnchten darin Vorkommen, weil in diesen eine Menge von 
Material sich dcm Gcwässcr beimcugcn wurde.

Aus diesen Ursachen wird schwerlich ein Flußgebiet gefun­

den werden, in welchem keine Materialabschwcmmung stattfindet; 
dennoch liegt es in der Macht der Menschen, durch ihre Ein­
wirkung auf die Erdflächen der Flußgebiete, die Menge des 

Materialcs, welches die Gewässer in denselben lvsreißcn uud 

fortfübren, zu vermehren oder zu vermindern.
Die Benutzung der Erdfläche zu den verschiedenen mensch­

lichen Zwecken unterliegt zwar zu wichtigen audcrweiten Rück­
sichten, als daß man sie aus dem hier bezeichneten Gesichtspunkte 
im Allgemeinen verschreiben könnte; nur die im vorigen Abschnitt 
beschriebenen Schutzanstalten könnten wohl vielleicht zur Beschrän­

kung der Abschwemmung vvrgeschrieben wcrdcn, da sie schon 
ohnedies zum Nutzen der Grundstücke gereichen, anf welchen sie 

««gewendet werden, und die Art der Benutzung derselben nicht 
abändern würden. Außerdem können einzelne Fälle eintrctcu, 
in welchen die wafferbaupolizeilichcn Rücksichten von solcher Wich­
tigkeit wären, daß einzelne, weniger bedeutende Bcnutznngsarten 

untersagt und andere vorgcschricben werden könnten; noch weni­
ger Schwierigkeit könnte es haben, wenn für die Zwecke der
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Wasscrbaupolizei bis dahin unbenntztc, wüste Flachen mit Vege. 

tation zu beleben wären; denn oft führen die Gewässer von 
steilen Bergwänden nur darum viel Material in fruchtbare Ebe­

nen herab und entziehen selbe der Cultur, oder in die Betten 
der Flüsse und veranlassen ein übermäßiges Austretcn derselben, 

weil diese Bergwände aller Pflanzcnbedcckung entbehren. Soll­
ten auch iu einem solchen Falle die Kosten der Bcpflanzung einer 
solchen Stelle mehr betragen, als deren Ertrag unmittelbar 

ersetzen könnte, so würde dieser Verlust durch jenen Nutzen 
reichlich vergütet werden, welchen die sonst verschütteten Ebenen 

daraus ziehen würden.

DaS Austretcn derjenigen Flüsse, welche bereits das ihrer 

Geschwindigkeit entsprechende Maximum von Material führen, ' 
und noch in ihrer Geschwindigkeit abnehmcn, ist zwar eine von 

ihrer Natur unzertrennliche Eigenschaft, und daher ist das Aus­
treten unter diesen Verhältnissen unvermeidlich; dasselbe erfolgt 

indessen zuweilen häufiger und verbreitet sich über größere Flächen, 

als dies die Natur der gedachten Verhältnisse erfordert; auch 

erlauben diese Verhältnisse oft, daß dieses Anstreten und die 
damit verbnndcne Materialablagcrung nach denjenigen Orten 
verlegt werde, wo es die menschlichen Zwecke weniger gefährdet.

In Beziehung anf die Zeit des AuStretens ist es hinreichend, 
wenn es nur dann erfolgt, weuu die Fluth eine Höhe erreicht, 
zu welcher sie iu der Regel alle Jahre nur einmal gelangt. Da 

diese hohe Fluth iu unserem Clima gewöhnlich nur im Wintcr 
eintritt, so zerstört sie auf den übcrströmtcu Flächen keine Acrn- 
ten nnd verursacht — besonders in Wicscngrüudcn — keinen 
Schaden, im Gegentheile nützet sie denselben gewöhnlich durch 

die Ablagerung von befruchtendem Schlamme.
Dieses einmalige Austretcn ist auch aus dem Gründe hin­

reichend, weil eben nur bei der hohen Flnth die stärkste Ablage­

rung von Material erfolgt, uud das zu gleicher Zeit stattfindcnde 
Austretcn dem Strome Gelegenheit gibt, sie außerhalb seinem 
Bette z» bewirken; weil ferner die übrigen, von kleineren 
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Muthe» hcrrührcndeu Ablagerungen, welche sich in der Zwischen­

zeit in den Betten aufgesetzt haben, durch die größere Geschwin­
digkeit der höheren Flnthen wieder in Bewegung gesetzt, mit 

fortgeführt und außerhalb der Bette» abgelagert werden können; 
weil endlich die höchste Flnth das von Nebenflüssen in die Haupt­
flüsse geworfene Material ebenfalls mit sich fortnimmt.

Mit dieser Beschränkung der Zeit des Austretcns beschränkt 

sich auch die Menge der anstretendeu Wassermassen; denn es tritt 

alsdann nur jener Theil dieser Wassermassen ans ihre» Betten, 
um welche die Hauptflufh die öfter verkommenden kleineren 
Flutheu übertrifft. Hiermit ist jedoch die Fläche »och nicht 
begrenzt, über welche sich die Ucbcrschwemmungen anöbreiten 
können.

In GebirgSläudern finden diese an dem Fuße der die schma­
len Thäler umgebenden Gebirge, ihre natürliche Grenze, von 
welcher sie sich dann anch zeitlich wieder zurückziehe». Diese 

Thäler werden dem natürlichen Graswuchsc überlassen, der von 
keiner Winterüberschwemmnng Schaden leidet, vielmehr durch 

den abgelagerten Schlick neue Kräfte erhält. Die menschlichen 
Wohnungen können daselbst auf erhabene Orte angelegt werden, 

woselbst sie von der Ueberschwemmung nicht erreicht werden; 

oder es kann durch menschliche Einwirkung auf die Flußbette 
das Austreteu iu ihrer Nähe verhindert werden, da es nicht 
nothwendig ist, daß eine ununterbrochene Ablagerung längs der 

ganzen Betten erfolge.
Dagegen verweilt daS in Ebenen sich ausbreitcmde Wasser 

zu lange, um ohne Nachtheil für die laudwirthschaftliche Be­
nutzung zn sein; der natürliche Graswuchs— welcher auch von 

dem z» sparsam aufgelagerten Schlicke zn wenige Befruchtung 
erwarten könnte— würde daselbst nicht deu Ertrag des a»ge- 
bauteu Landes liefern; indessen wird der Anbau deS letzteren 

durch die zu lauge verweilende Ueberschwemmung gehindert. 
Ferner erfordert seine Benutzung die Anlegung von Wohnungen 
in seiner Mitte, welche dann ebenfalls von Ucberschwcmmungeu 
hcimgelucht werden würden; Wohnungen bedürfen außerdem
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Verbindungswege mit anderen Wvhuplätzen, welche dann eben­

falls wahrend den Ueberschwemmungen nicht benutzt werde» 
kennen.

Aus den bis daher entwickelten Naturgesetzen geht hervor, 

daß beim Flußban das Hanptangcmncrk anf daS dem Flnthwaffer 
beigemengte Material gerichtet werden mnß. Enthalt das dnrch 

eine Flußstrcckc oder durch einen Kanal hindnrchzuführcnde Wasser 
zur Fluthzeit nicht mehr Material, als es bei der kleinsten, zu 
dieser Zeit darin cintrctendeu, Geschwindigkeit seiner Bewegung 

fortzuführcn vermag, so kann zwar in dieser Strecke keine Ab­

lagerung eintrcten, nnd es ist nicht nöthig, auf dieses Material 
besondere Rücksicht zn nehmen; allein oft trifft es sich, daß 

durch die Erweiterung des Bettes in einer Flußstrecke sich die 
Geschwindigkeit so sehr vermindert, daß dadurch eine sonst nicht 

vvrgekommene Ablagerung veranlaßt wird.

Bei Bäche» n»d kleinen, Flüssen ist zwar — hauptsächlich 

dnrch die in deren Bette» verkommende Vegetation — das 

unmittelbare Ansgrabcn nicht immer zn vermeiden, dennoch gilt 
anch bei ihnen die bei größeren Flüssen unerläßliche Regel, daß 
hauptsächlich nur das Gewässer selbst die beabsichtigten Aushöh­

lungen nnd Rcgnlirungcn der Bette bewirken, nnd sie in dem 

gewünschte» Stande erhalten muß.

Die in dieser Beziehung vom Wasser erwarteten Wirkungen 
hänge» aber beinahe ausschließlich von dem Verhältnisse ab, das 

zwischen seiner Geschwindigkeit und der znr Fluthzeit in ihm 
befindlichen Masse von Material besteht. Da, wo diese Masse 

das Marimnm nicht erreicht, welches es vermöge seiner Ge­

schwindigkeit fortznführen im Stande ist, da läßt es nicht allein 
kein Material sinken, sondern es nimmt unter günstigen Um 

ständen anch noch dergleichen ans seinem Bette anf und bewirkt 

eine Anstiefung desselben-. Ucbcrsteigt dagegen an irgend einer 
Stelle diese Matenabnasse jenes Marimnm, so wird daselbst 
nicht allein keine Aushöhlung des Bettes dnrch das Wasser 
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bewirkt, dasselbe kann selbst an dieser Stelle a» der Ablagerung 

von Material nicht verhindert werden.
Da der betreffende Erfolg von zwei Großen abhängt, näm- 

lich von der Menge des dein Wasser beigemengten Matcriales 

einerseits nnd von der Geschwindigkeit seiner Bewegung anderer­

seits, so kann durch die Verminderung bet ersten eben so wohl, 

wie durch die Vermehrung der anderen, anf ihn eingcwirkt 

werden.

§. L. MaaSregeln zum Zurückhalten des Fluß­
mate r i a l §.

Auf Bergflächen.

Jeder Berghang hat einen stach auslaufendcn, sich an eine 
Ebene anschließenden Fnß, oder er wird unterhalb von einer 
Bcrgschlncht oder von einem Flußbette begrenz. In beiden 

er steu Fällen findet daö hier zu beschreibende Verfahren Anwen­

dung, und im dritten treten die zu ergreifenden MaaSregeln 
mit dem im ß. 5 dieses Abschnittes zn beschreibenden Uferschutze 

in Verbindung.

Der Fnß der Bergflächen besteht ans dcm Produkte der 

Auflösung desjenigen Gesteins, weiches diese Bergflächcn bildet.

Auf diesem Fuße suche man eine solche Vegetation zn erzeu­

gen, welche nicht allein die von ihr nnmittelbar bedeckte Erd­

fläche gegen das Abflößen schützt, sondern anch die von Oben 

herabrollenden und vom Wasser hcrabgcflößten Massen anfzn- 
fangen und festzuhaltcn im Stande ist.

Die dadurch entstehende allmählige Erhöhung dieses Fußes 

muß das Anhänfen des Materials vor dieser Anpflanzung begün­
stigen; wird dies ebenfalls bepflanzt, so mnß diese Anpflanzung 

immer mehr die Berglehne .hinan sich ansdchnen und das Ab­

flößen immer mehr verhindern.

Man wähle hierzu diejenige Gattung von Stranchgcwächsen 
vlter Bäumen^ welche anf dcm betreffenden Boden am leichtesten 

fortkommcn; auf magerem Sandboden werden dies immer Nadel 
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Hölzer sein, auf fetterem Boden ist dagegen die Auswahl weit 

größer.
Kaun ein Strauch gewählt werde«, dessen Neste thcilweise 

in die Höhe steigen uud theilweise den Boden berühren, so wird 

derselbe — wenn er möglichst dicht gepflanzt wird — allein ans- 

reichcu; müssen aber Bäume augcwendet werden, welche nur in 
die Höhe wachsen, so siud zwischen denselben noch niedrig wach­

sende Pflanzen herauzuziehen.

d. In Bckgschluchten.

Die bereits im I. Abschnitt beschriebenen Schluchten (Was- 

scrrisse) iu deu Bcrghäugen siud die Hauptquelleu des Stcin- 
gerölles nud Sandes, welche die fruchtbaren Ebenen verschütten 

uud die Bette der Bäche uud Flusse mit Material Überfülle«; 
außerdem beraube» sie die Grundstücke, iu denen sie sich befinden, 

bei ihrer fortwährenden Verbreiterung, eines Theils ihrer Fläche 
uud unterbrechen den Verkehr längs den Bergwänden.

Wird ein Graben an einer Stelle neu angelegt, wo er ein 
starkes Gefalle erhält, oder hat ein bestehender Graben mit 

starkem Gefälle sein, nicht ans Felsen bestehendes, Bett noch 
nicht sehr vertieft, so kann die übermäßige Ansticfung und 

Entstehung einer Schlucht dadurch verhütet werden, daß man 
ihm den iu I'iA. 2. dargestcllteu Querschnitt gibt uud ihn mit 
Rasen bekleidet. Denn in einem solche« Grabe« gleitet das 

Wasser oh«c Anstoß über die geschlossene Rasenfläche hin, und 
es gewährt selbst diese Fläche einigen Ertrag, welcher «ach Maas­
gabe der Menge der vom Wasser abgcsetzten Düngertheile znnimmt; 

wogegen bei einer Stufcnbildung durch quer eingesetzte Geflechte 
oder Sturzmaucrn unterhalb Kolke entstehe«, u«d das ganze 

Grabcnbett eine ««regelmäßige Beschaffenheit erhält.

Hat aber das Wasser bereits eine Schlucht von mehr als 5 
Fuß Tiefe ausgerissen, so ist ein Nachstürzeu der Ufcrwände 
nicht z„ vermeiden; das daherrührcude Material würde auf das



94

Rasenbett stürzen und dasselbe zerstören. Zn solchen Schlnchtcn 

müssen daher Erdfänge dnrch Sperrungen angelegt werden.
Man wählt hierzu solche Stellen, wo die Schlnchtcn am 

engsten, daher diese Sperrungen, wegen ihrer kleinsten Länge- 
am leichtesten herznstcllen sind; ferner, wo hinter der anzn- 

legeudeu Sperre sich eine große Ablagerungsfläche vorfindct, 
damit mittelst des möglichst kleinen Aufwandes die möglichst große 

Menge Matcrialcs anfgcfangcn werden kann.
Die Sperrnng enger Stelle», bis zur Weite vou 40 Fuß, 

geschieht am leichtesten, indem mau in jeder derselben einen 

Banmstamm von der nöthigen Länge quer, 5 Fuß hoch über 
dem Gruudbette, in die Grabcuwäude ciugräbt, nud oberhalb 
vor demselben eine Reihe Bnschwellen so davorstellt, daß sie 

sich etwas schräg an diesen Baum anlehucn und eine geschlossene 
Wand bilden.

Es ist gut, wenn der Baum ein wenig gebogen ist, denn 

alsdann senkt sich seine ansgebogeuc Seite nach unten und seine 
obere Seite hat alsdann eme Einbiegung. In diesem Falle 
werden die Bnschwellen mit ihren, oberen Enden dem Banme 
ganz gleich hoch eingesetzt; ist aber der Stamm gerade, dann 

dürfen die Wellen in der Mitte die Höhe seiner oberen Seite 

nicht überstcigen und an den Seiten müssen sie etwas verstehen, 

damit der Ucbcrstnrz des Wassers nnr in der Mitte erfolgt 

nnd dadurch von dem Unterwaschen der Scitcnwände abgc- 

haltcn wird.
Anfangs fließt das Wasser zwischen den Bnschwellen hin­

durch, läßt aber sein gröberes Material zwischen und hinter 

denselben sitzen; dadurch erhöht sich das Bett hinter dieser Sper­

rung, bis es die Höhe des Banmcs erreicht. Hat die zn sper­
rende Stelle eine größere Breite, alS daß ei» Ouerbaum sie 

schließen könnte, so bildet man die Sperrung ans einem Flecht- 
zaune, nud weuu iu diesem Falle Sand zurückgehalteu werden 

soll, ans einem Faschinendamm.

Flechtzäuueu wird nur die Höhe von Z Fuß gegeben, uud 
Faschiueudämme werden oft mir aus z Würsten gebildet, wovon 
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zwei dicht neben einander gelegt nnd die dritte in der Mitte 

»der dieselben hin aufgcnagclt wird.

Alle diese Sperrungen müssen so oft erneuert werden, als 
das hinter ihnen an fgelagcrtc^ Material ihre Hohe erreicht hat 

nnd über sie hinwcgznstürzcn anfängt.
Die Hohe der Grabenwände wird in dem Maas« vermindert, 

als die Sohle sich dnrch das anfgefangcne Material erhöht; da­
durch wird das Abstürzen derselben — wodurch sich das meiste 

Material dem Wasser beimcugt— vermindert, und da das Aus­
reißen gänzlich aufgehvhcn wird, so wird die Menge deS sich 
dem Wasser beimcngcnden nnd aufzufangendcn Materials immer 

kleiner.
Die Erneuerung der Sperrungen kann anch, wenigstens 

thcilweise, dadurch erspart werden, daß man zn den obengenann- 

ten Bnschwclleu und Pfählen frisches Holz nimmt, das anwnr- 
zclt nnd svrtwächst; außerdem ist die Auspflanzung mit leicht 

wachsendem Busch auS Weiden, Pappeln u. das beste Mittel, 
nm das weitere Ausrcißxn dieser Schluchten auf eine dauernde 

Weise zn verhüten und das durch sie hcrabstürzende Gerölle 

zurückzuhalteu.
Um das Auskolkcü der Stellen zu verhüten, worauf das 

Wasser von reu Sperrungen herabstürzt, sind die Stellen zu­
nächst nntcrhalb denselben mit großen Steinen auözukcilen oder 

mit einigen Buschwcllen zu übernagelu; auch siud die Steine, 
welche in den Schluchten liegen, aus bereu Mitte hinwcgzunch- 
meu nnd au die Seitenwäudc auzulchueu, um diese vor dem 

Unterwasch«« zn schützen; in Ermangelung der Steine bedient 
man sich hierzu einiger Buschwcllen, welche man vor die am 

meisten angegriffenen Stellen festnagclt.
Da durch diese Maasregelu mehrere Zwecke zugleich erreicht 

werde«, so ist der ökonomische Effekt derselben gewöhnlich sehr 

groß; dennoch sieht man sie nur selten anwendc«, denn so sehr 
oft anch die Fluren durch die Ablagerungen dieser Schlnchten 
verwüstet werden, so fällt es doch den Gcmcindevorständen sehr 
selten ein, die Quellen dieser Uebel aufzusuchen und zn verstopfen.
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o. In See'n.

Die bis daher beschriebenen Anstalten beschränken sich anf 

das Anffangen des gröberen Materiales, nämlich der Stein- 

geschiebe nnd deS Sandes; die feinere» Theile von Thonerde 
nnd von organischen Körpern bleiben dem Wasser znm Theile 
noch so lange bcigcmengt, bis es znr völligen Rnhc gelangt.

Dasjenige Mittel, wodurch die betreffende Ablagerung ganz 

vollständig erfolgt, ist das Durchsühren des Wassers durch ein 
hinreichend großes Wasserbecken oder durch einen See.

Da wo man alle Matcrialablagernng nnd das davon unzer­

trennliche Anstretcn des Flnsses gänzlich vermeiden will, oder 
wo mit seinem Wasser ein künstlicher Kanal gespeist werden soll, 

welcher durch die darin erfolgende Ablagerung verschlämmt wer­
den würde, da ist dieses Mittel von besonderer Wichtigkeit; 
selbst anch da, wo eS, wie bei der Linth in der Schweiz, nur 

auf die Ausscheidung des gröberen Stoffes ankümmt, bietet sich 

zuweilen dieses Mittel als das leichteste dar.
Da wo sich natürliche Wasserbecken zn diesem Vorhaben 

nicht darbietcn, da können auch künstliche angelegt werden, 
welches in Berggegenden keine großen Schwierigkeiten darbietct, 

indem daselbst hierzu weiter nichts nöthig ist, als die Abschlics- 
snng eines Thales durch einen Qncrdamm; dagegen würde in 

ebenen Gegenden das Ausgraben erfordert werden, welches bei 

einigem bedeutenden Umfange sehr kostspielig werden würde.

ck. In Flußthälern.

Zwar wird selten der Fall cintreten, daß die Fluthen in 

oberen Thalstrecken, zum Vortheil der unterhalb gelegenen, ab­

sichtlich länger zurückgchalten und zur vollständigern Ablagerung 
ihres Materials gezwungen werden sollen, als dies schon »u ihrem 

Naturstande erfolgt, indem gewöhnlich die Unterlassung aller 

menschlichen Einwirknng für den betreffenden Zweck schon allein 

hinreichen wird: so ist es doch zur Vollständigkeit dieser Dar­
stellung nöthig, die hierzu anwendbaren Mittel ebenfalls hier 

anznführen.
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i. Das erste Mittel sind die Flußkrnmmnngen; diese wird 
niemand absichtlich ausgraben; wenn indessen an den konvexen 
Ufern das Aufkommen von Busch begünstigt wird, so wird da­

durch die weitere Ansbicgung derselben beschleunigt werden.

2. Das zweite Mittel ist dichter Vnsch in der ganzen von 
der Fluth übcrströmten Lhalfläche, und besonders längs der 

beiderseitigen User, bis auf dcu niedrigsten Wasserspiegel.
3. Das dritte Mittel sipd dnrch die Fmßbctte qncr dnrch- 

gelegtc Wehre ohne Fluthschleußcn, wie sie die Müller da, wo 

sie von keiner Flnsipolizci daran verhindert werden, unaufgefor­

dert allenthalben anlegen.

§.8. Maasregeln zur vollständigeren Abführung deS 
Flußmaterials und der Fluthen.

Da das regelmäßigste Flnsibctt anch dem Wasser den schnell­
sten Lauf gewährt, so muß es unser Streben in der gegenwär­

tigen Untersuchung sein, jedes gegebene Bett jenem Ideale — so 
viel dies die gegebenen Mittel erlauben — möglichst nahe zu 

bringen.
Das betreffende Ideal ist ein Bett mit gleichförmigem Ge­

fälle, gerader Oirektionslinie, einem Querschnitte von der Form 
eines Halbkreises nnd von der Größe, daß es die höchste Flnth 

iN sich anfzunchmcn vermag.
Führt der Flnß indessen Material nnd schreibt die natür­

liche Neigung des Bodens ein abnehmendes Gefälle vor, so 
erscheint, wegen dem unvermeidlichen Austretcn anf lange Stre­

cken, jene Größe des Querschnittes als überflüssig nnd es genügt 

ein etwas kleinerer. Die Mängel der Bette, welche den schnel­
len Wasserlanf verhindern, sind folgende:

i. Felsenbäuke, welche die natürliche Erweiterung der Bette 

dnrch ihre eigene» Gewässer verhindern.

2. Flnßkrümmnngcn, zn große Breite und daherrührende 
Nersandnngen, endlich Sandbänke nnd Insel».

3. Die Vegetativ» i» der Sohle der Bäche und an deren 

Ufern, so wie an jenen der kleinern Flüsse.

7
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AuSbrechcn der Felsen.

Obwohl die Felse» in den Betten der Bäche und Flusse der 
Gebirgsgegenden s»hr häufig vvrkonnucu, so stauen ste doch sel­

ten daS Wasser in dahinter liegende Ebenen zurück, da ste sich 

gewöhnlich au höhere Gebirge «»schließen, und nur wo Felsen- 
bäukc Flusithälcr durchschneiden, da bilden sie schädliche Aufstauung 

und verursachen Ueberschwcmmungen.
Ihre Ausräumung bildet eines der leichtesten und erfolg­

reichsten Mittel zu deren Abwendung.
Die blos das Fluthbett beengenden Felsen, welche aus dcm 

Spiegel des niedrigste» Wassers hcrvorrage», werde», wie alle 
andere Felsen ihrer Gattung, auügebrochcn; die unter diesem 
Wasserspiegel befindlichen Felsen aber werden mit Pulver gesprengt, 

nach den in mehreren Schriften über den Wasserbau enthaltenen 
Anweisungen.

Soll dieses Mittel in derjenigen Ausdehnung «»gewendet 

werden, in der es die Ortsvcrhältuissc erlaube», so muß die 

Tiefe der Sohle der unterhalb gelegenen Flußstrccke in der aus- 
gesprcngtcn Stelle erreicht und die Form deö Querschnittes der­
selben jener des Halbkreises möglichst nahe gebracht werden.

Die Tiefe und zum Theil auch die Form des Querschnittes 
der oberhalb gelegenen Flußstrccke wurde früher durch die Höhe 
und Form der Fclscubauk bestimmt; durch das Ausbrcchen der­

selben vertieft ste sich nach und nach bis beinahe auf die Tiefe 
der ausgebrochenen Stelle, nud nimmt auch beiläufig die Form 

ihres Querschnittes an.

v. Durchstcchung der Krümmungen.

Unter einem Durchstiche versteht man gewöhnlich die Durch- 
grabung einer schmalen, von Flußkrümmuugcn eingcschlosscncn 

Landzunge. D cse Krümmungen nähern sich aber in der Natur 
mehr oder weniger den geraden Linien, und anstatt der Durch- 
schncidung schmaler Landzungen, sind zuweilen Flußbette durch 

lange Thalstreckcn neu durchzuleiteu. Eben so gibt es in der 
Natur keine scharfe Grenze zwischen Flüssen nnd Bächen; wollte 
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man daher nur die Anlegung neuer Bette für Flüsse unter dcu 
Durchstiche« verstehen, so würde man in manchen Fallen nicht 
wissen, ob eine solche Geradcleitnng zu den Durchstichen gehöre 

oder nicht.
Da es hiernach iu der Natur au einer scharfen Abgrenzung 

der Dnrchstichc von der Gcradcleitnng der Flüsse, nnd dann 

wieder der Flüsse von dcu Bächcu fehlt, so siud alle Ausgra­
bungen nener Fluß- und Bachstrcckcn zu derselben Gattung zu 

zählen. Hiervon ist jedoch die Ausgrabung von Kanälen genau 
zu unterscheiden. Erstere sind bestimmt, die Entwässerung ihrer 
Flnß- nnd Bachgebietc zn bewirken, daher das gewöhnliche wie 

daS Flnthwasser abznführen; dagegen haben Kanäle den Zweck, 
nur gewisse abgemessene Wasscrmrngcn znm Behufe der Schiff- 

fahrt iu sich aufzuuehmcu, oder zn anderem bestimmten Ge­
brauche fortzule.tcu.

Das Verhältnis; der Kosten zn dem zn erwartenden Nutzen 
muß anch hier bestimmen, iu welcher Ausdehnung Gcradclci- 
tungcn ansgeführt werden können.

Besteht der Zweck derselben nur iu einer Verminderung 
der Ueberschwemmnng oder in der Beschränkung derselben auf 
die Wintcrfluth, so ist es oft hinreichend, mir die stärksten 

Krümmungen zu durchschneiden, welche MaaSrcgel dann— wie 

wir in der Folge sehen werden — nm so leichter anszuführen ist, 
je mehr dadurch der vom Wasser zu durchlaufende Weg abgekürzt 
nnd dadurch daS Gefälle im Durchstiche vermehrt wird:

Bezweckt mau dagegen die möglichst vollständige Vermei­

dung alles Anstretcns der Flnth in einer gewissen Flnßstrecke, 
oder die möglichst beträchtliche Seuknug des Wasserspiegels ober­
halb der Geradclcitung, dann kann es nöthig werden, ans lange 

Strecken ein neues Bett auszugrabcn.
Zwischen diesen zweien Behandlungsarten der Gcradclcitnpg 

läßt sich eine unendliche Menge von Gradationen denken, nnd 

es erscheint die Ansicht durchaus irrig, als könne das bloße Ver­
hältniß der Länge einer Krümmung zu ihrem Durchschnitte die 
Frage entscheiden, ob ihre Durchgrabung von Nutzen sei.

7,
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Gewöhnlich kommen bei der Bestimmung des GradeS, in 

welcher eine Geradelcituug auszuführeu ist, noch andere — der 
Verminderung der Ueberschwemmung fremde — Rücksichten in 

Betracht, z. B. die dadurch zu ersparenden Unterhaltungskosten 
abbrüchiger, konkaver Ufer, die Abführung von Sumpfwasscr, 

die Schifffahrt, Mühlen- oder Vcwässcrnugsaustalren rc.
Es können daher hier nur die allgemeinen Grundsätze auf­

geführt werden, nach welchen diese Anlagen zu behandeln sind, 

und es muß deren Anwendung auf die ciuzelucu Faste der beson­

dern Beurtheilung bei ihrer Ausführung überlassen bleiben.

, a) Dircktionslinie der Durchstiche.

Da das Wasser, ciuer seiucr natürliche» Eigenschaften zu­

folge, die ursprüngliche Richtung seiner Bewegung beiznbehaltm, 
'oder wo möglich in gerader Linie zu fließen strebt, und es sich 
daher gegen jedes diese Richtung störende Hinderniß mit einer 

gewissen straft «»drängt, nud diese straft für die Geschwindigkeit 

seiner Vcwegling verloren geht: so bildet nur die gerade Linie 
die naturgemäße Bahn seiner Bewegung; auch ist dieselbe die 

kürzeste für die Erreichung eines vorgcstcckten Zieles, und darum 
bietet auch sie das stärkste Gesäste dar; deßhalb muß sie auch 
angesehen werden als das 'Ideal der asten künstlichen Wasser- 

bahnen zu gebende» Direktion.

Da, wo wegen natürlicher Hindernisse, als der krummen 
Direktion der Flußthäler, dazwischen liegender Gebäude uud 

auderer Aulageu re. , diese Linie verlassen werden muß, da darf 
sich die Direktion von jener geraden Linie möglichst wenig ent­

fernen; dies geschieht, indem die nothwendig werdende Biegüug 
auf eine möglichst große Länge vcrthestt und plötzlichs Wendungen 

sorgfältig vermieden werden. Man erreicht dies durch möglichst 
flache Zirkclstüeke, welche sich an gerade Linien «»schließen, die 

ihre Tangenten bilden.
Diese Coustruktkon der Direktionslinie» bezieht sich nicht 

allein auf die Durchstiche selbst, soudcru auch auf ihre Vereidi­

gung mit den ältern Flußstrccken, und ist ganz besonders wichtig
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du ihren oberen Eiumündnngen; denn wollte man nach k'ix. 6 
dem Durchstiche, ohne Rücksicht anf dieses Naturgesetz, die 
Reinste Länge geben und ihn von n nach U anlegcn, so würde 

das 2I'asser, anstatt der plötzlichen Wendnug bei a, lieber der 

alten, mehr in der Direktion seiner früheren Bemcgnng liegen­
den Bahn folgen; nnd wenn es durch eine daselbst befindliche 

Sperrbuhne daran verhindert würde, so würde es vor der Ver­
änderung seiner Richtung seine ganze bisherige Geschwindigkeit 

verlieren, um eine andere Bewegung von Neuem auzufangen; 
dies würde an der Stelle n Materialablagcrnng veranlassen; 
ferner würde der heftige Anstoß gegen die Stelle o das Abbrechcn 

derselben und unter Umständen das Durchreißen dieses Ufers 
neben der Spcrrbnhne vorüber bis in das alte Flußbett, nnd 

dann die völlige Verstopfung des Durchstiches unterhalb » ver­

anlassen.
Wenn schon diese Erscheinungen ciutreten können bei Durch­

stichen, denen sogleich der ganze Querschnitt des Flusses gegeben 
wird, so muß dies noch in höherem Maase erfolgen, wenn dem 

Durchstiche nur eiu kleiner Theil dieses Querschnittes gegeben, 
und dem Strome die weitere Aushöhlung überlassen wird.

Die fehlerhafte Ausmündnug bei U hat zwar in Beziehung 

auf den ncneu Durchstich selbst keinen so großen Nachtheil, sie 
würde aber das Abbrecheu des unterhalb gegenüber liegenden 

Ufers bei ä veranlassen, auch wegen der plötzlichen Wendung 
ein langsameres Fließen unterhalb und dadurch mittelst Ablage­
rung die Entstehung von Kicsbäuken veranlassen, welche dem 

neuen Dnrchstiche einen Theil seines Gefällcö ranben würden. 
Da es außerdem bei der Grabung neuer Betten immer die Ab­

sicht ist, dem Flnssc im Ganzen mehr Regelmäßigkeit Zu geben, 

sv würde dnrch eine solche Dircktiousliuie dieselbe gänzlich ver­
fehlt werden; denn die beiden Wendungen au den Endpuuktcn 

würde» die Veranlassung von fortdauernden Userbrüchen nnd 

weiteren Ansbiegungcu des Bettes werden; dagegen würden alle 

diese Nachtheile durch die Ossektionsliuie v t vermieden werken. 
Schwerer zu entwerfen ist die Direktion für die Durchstcchung
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der Krumme I?ig. 7, da die gerade Linie a l, zu lang ist und 

jene von 0 st plötzliche Wendungen verursacht; daher kann diese 
Direktion nur mittelst des Bogens v 5 A zweckmäßig gebildet 

werden.
Sind mehrere aneinander hängende Krümmungen zn durch« 

schneiden, so macht dies bei ihrer vollständigen Ausgrabung zwar 
keine Schwierigkeit; will mau dagegen den größeren Theil der 
Aushöhlung dcm Wasser selbst überlassen, so treten folgende 
Umstände ein:

Es sei I?ig. 8 ein Durchstich nach der Linie a b> ausznfüh- 

rcn, nnd die Durchgrabung eines kleinen Theiles des Quer­
schnittes werde durch die ganze Länge gleichzeitig unternommen, 
so wird wegen dem größer» Querschnitte des natürlichen Bettes 
bei hoher Flnth — bei welcher überhaupt größtentheilö nur das 

Aushöhleu der Durchstiche durch den Wasserstrom erfolgt — der 
größere Theil der Wasscrmasse diesem alten Bette folgen, und 

ein anderer kleinerer Theil wird durch den Durchstich stieße»; 
bei 0 werde» dan» diese getrennte» Theile der gesammte» Wasser­

masse i» zwei ganz verschiedenen Richtungen wieder zusammen- 

trcffen; die Nichtnng der Hauptmasse wird daher die Richtung 

dieser vereinigten Wasscrmasse größtcnthcils bestimmen, und diese 
wird nicht in den engen Durchstich 0 st, sondern in der Krüm­
mung e v cintrctcn; ferner wird die mit verstärktem Gcfälle 

durch den Durchstich a e geflossene Wasscrmasse darin viel Ma­
terial ausgenommen haben, von diesem wird ste eine» Theil in 
die Mündnng v des Durchstiches v st absctzcn und sie ausfüllcn; 
denn ohncrachtet dieser Durchstich mehr Gcfälle hat, als die 

Krümmung vost, so wirkt dieses doch erst unterhalb der Mün­

dung auf die Geschwindigkeit des von ihm aufgcnommcnen Was­

sers, nnd diese Geschwindigkeit ist iu dieser Mündung aus dem 
Grunde kleiner, weil es daselbst von der abweichende» Richtung 

des Hauptstromcs sich trennt, und mit dcm Anfang einer neuen 
Richtung anch eine neue Bewegung antritt.

Durch diese Umstände veranlaßt, wird weit weniger Wasser 

durch den Durchstich 0 ä, als durch jenen von r, c stießen, und 
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in demselben Verhältnisse wird diese Wassermenge in den fol­
genden Durchstichen 6 k und k b immer mehr abnehmen; endlich 

wird sich in demselben Verhältnisse in dcu oberen Mündungen 
dieser Durchstiche Material ablageru und sie verstopfen.

Es kann daher von einem solchen zusammengesetzten Durch­

stiche uur von Oben abwärts eiu Theil uach dem andern aus- 

geführt werden, oder es muß sämmtlichen oder doch wenigstens 
nur mit Ausnahme des oberen Theiles sogleich der ganze Quer­

schnitt gegeben werden.
Diesen Schwierigkeiten auSznweichen, zerlegt man gerne 

einen solchen Durchstich in einzelne, von einander unabhängige 

Durchstiche, wie jene von a e und o g.

L) Querschnitt der Durchstiche.

Nach dem I. Abschnitte ist derjenige Querschnitt für das 

schnelle Fließen des Wassers am vortheilhaftestcn, welcher sich 
dem Halbkreise am meisten nähert; da bei der Ausgrabung von 
Flußbetten und Kanälen die Bestimmung der Form der Quer­
schnitte von dem Wasserbaumeistcr abhängt, so würde dieser 

hierzu auch immer den Halbkreis zu wählen haben; allein dann 

würden nach k'iF. y die Ufer an ihren oberen Rändern senkrecht 
stehen, während sich der natürliche Boden mir bei einer andert­

halb- bis zweifüßigen Dossirung in seiner Lage erhält. Die 
Natur der Verhältnisse erfordert daher eine Abweichung nach 
der Linie adoä oder « t Ii.

Außerdem hat man noch geglaubt, iu der technische» Aus­

grabung der Sohle nach dem Bogen b i c oder k i x- Schwierig­

keiten zu finden, und hat anstatt desselben die gerade Linie h o 

oder t 8 vorgcschlagcn; allein diese Schwierigkeit ist sehr uner­
heblich, indem es gar nicht schwer hält, nachdem die Sohle nach 

einer der bezeichneten geraden Linien gebildet ist, auch noch 
nachträglich dieselbe uach der genannten Bogcnfläche zu vertiefen.

Diese Austicfuug der Mitte gewährt den Nutzen, daß sie 

außer der allgemeinen Vermehrung der Geschwindigkeit der gan- 
jen im Bette ringeschloffcnen Wasscrmasse anch dazu beiträgt, 
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den Stromstrich in der Mitte zn halten und ihn hiermit an dem 

Angriffe der Ufer zn verhindern. Diese ausgchöhlte Sohle ent­
spricht endlich anch der Form der dnrch die Natur selbst gebil­
deten Flußbetten. Anf diese Weise wäre zwar die Form, aber 
noch nicht die Größe der den Dnrchstichcn zn gebenden Quer­

schnitte gefunden.

Wäre das Marimnm der durchzufiihreudcu Wassermassc nnd 

die Geschwindigkeit bekannt, welche dieselbe in dcm nach der 
hier beschriebenen Form gebildetem Querschnitte annchmen würde, 

so hätte mau nur nöthig, diese Geschwindigkeit in jene Masse 

zu theilen, nm die gesuchte Größe des Querschnittes zn finden.

Die Ansmittelnng dieser beiden Größen wird mau dadurch 

am schnellste» nnd sichersten bewirken, wenn mau eine möglichst 
regelmäßige Strecke des betreffenden Flusses aufsucht, in der­
selben den Querschnitt des Bettes und deö Flnthstromcs, so wie 
bah Gcfälle und die Geschwindigkeit sowohl im Bette, als im 
außerhalb gelegenen Theile des Flnthstromcs, mißt, uud aste 

diese Größen mit den im neuen Durchstiche zu erwartenden, 
dnrch Berechnung nnd Schätzung *)  vergleicht nud hieraus ein 

anuähcrudes Resultat zieht.

*) Absichtlich sage ich Schätzung, da sich ein großer Theil der hier 
in Betracht zn ziehenden Einwirkungen nicht durch den Kalkül genau 
vergleichen läßt — der praktische Wafferbaumeistcr vielmehr, wegen 
dem unpraktischen Zuschnitte der vorhandenen Theorien und zur Aus­
bildung seines praktischen Blickes, sehr häufig aus Schätzungen Hin­
gewissen ist.

Dieser Querschnitt braucht aber nicht immer ganz ansge- 
graben zu werden, und es ist dieses vollständige Ansgrabcn, 

besonders bei größeren Flüssen, zur Ersparung von Kosten mög­

lichst zn vermeiden; denn da bei starken Krümmungen die Durch­

schnitte oft nur die Hälfte oder ein Orittheil der Länge von 
jenen Krnmmnngcn erhalten, so erhalten sie das doppelte oder 
dreifache Gcfälle derselben, nud dieses gibt dem Wasser ciuc 

solche Geschwindigkeit, wodurch cS sich, sobald ihm nur einmal 
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der kürzere Weg angewiesen ist, sein neues Bett selbst anShöhlt; 

hierzu kann ein nnr wenige Fnß tiefer Graben hinrcicheu.
Die Bcstimmnng deS Querschnittes dieses GrabcnS oder 

anch die Entscheidung der Frage, ob der ganze Querschnitt aus- 
zugrabeu nnd hiermit auf die Beihülfe des Flnsscs zu verzichten 
ist? häugt von folgenden Umständen ab.

i. Gewöhnlich besteht der Boden der Thäler ans dem 
Produkte der früheren Ablagerung der stc durchschneidenden 
Flüsse, und da bei dieser früheren Ablagerung diese Flüsse bei- 

länfig schon dasselbe Gefälle hatten, und die Große der abge­

lagerten Miueralthcilchcn der jenem Gefälle entsprechenden Ge­
schwindigkeit proportional war, so sind sie anch der gegenwärtigen 

mittleren Geschwindigkeit des betreffenden Flnsscs proportional; 

wenn daher diese Geschwindigkeit an irgend einer einzelnen Stelle 

vergrößert wird, so wird sie dcu ihrcr Größe entsprechenden 

Widerstand jener frühern Ablagerungen überwältigen nnd sie mit 
sich fortnchmcn; da wo aber die Geschwindigkeit unter jene 

mittlere herabfällt, da wird die Fluth sie wiederholt ablagern. 

Wenn daher in einem Durchstiche, wegen dem in ihm kouzcu- 

trirtcn Gefälle, die Geschwindigkeit über die mittlere vermehrt 
wird, so mnß der Strom das Material, durch welches er stießt, 
ablöscn und so lange mit sich fortführcn, als er nicht unter die 

mittlere Geschwindigkeit zurückfällt.
Hierbei ist jedoch in Betracht zu ziehen, daß in einem 

engen Graben die Adhäsion nud Cohäsion die Geschwindigkeit 

weit mehr vermindert, als in einem weiten, daß daher die durch 

ein vermehrtes Gefälle vergrößerte Geschwindigkeit durch eine 

stärkere Ad- und Cohäsion wieder verloren gehen kann, und sich 
nur bei glcichweitcn Bette» die Geschwindigkeit mit dem ver­

schiedenen Gefälle in ein gleiches Verhältniß setzen kann. Ans 
dieser Ursache kann ein größerer Querschnitt für den Leitgraben 

nöthig werden, als dies außerdem der Fall gewesen sem «würde.
Alls den Zeitraum, iu welchem die beabsichtigte Aushöhlung 

erfolgen kann, wirken folgende Umstände ein.
Zur Hinwegführnng lose austicgender Mincraltheilchen bedarf
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daS Wasser keiner langen Zeit, und eS entscheidet hier nur die 
Größe dieser Thcilchen darüber, ob sie der Einwirknng deS 

Wassers widerstehen können, oder ob sie demselben folgen müs­

sen; dagegen fordert die Auf- und Ablösung der Thontheilchen 
eine gewisse Zeit, und obwohl hierzu eine kleinere Geschwin­

digkeit des Wassers hinreicht, als zur Fortführung von grobem 
Sande, so erfolgt doch ihr Abschwcmmcn weit langsamer.

Gräbt man ferner einen engen Graben, in welchem daS 

Wasser durch ein starkes Gefalle eine Geschwindigkeit erhalt, 
welche die mittlere Geschwindigkeit des betreffenden Flusses über­

schreitet, so erfordert die Austiefung desselben dennoch eine viel 
längere Zeit, als jene eines weiteren Grabens, weil anfänglich 

noch die Wassermasse und die Angriffsflächen zu klein sind, um 
eine schnelle Wirkung hcrvorzubringen.

Aus dem hier Aufgeführtcn geht hervor:
s) daß nur durch eine größere Geschwindigkeit im Durchstiche 

die Aushöhlung desselben durch das Flußwasser bewirkt 

werden kann, als jene war, bei welcher sich das hinwcg- 
zuführcndc Material abgelagert hat;

K) daß loser Sandboden schneller, als Thonboden, durch da- 

Wasscr ausgchöhlt wird;
o) daß die Aushöhlung bei engen Gräben langsam erfolgt und 

dieselbe sich mit der zunehmenden Erweiterung beschleunigt.
Alles dieses bezieht sich jedoch nur auf Aushöhlungen auS 

dcm aufgcschwcmmtcn Bode»; berührt aber der Durchstich ältere 

Gebirgsarten und Felsenmassen, so kann dessen Aushöhlung nur 
durch Menschenhände geschehen.

2. Ist ein Durchstich nur kurz, so kann das Wasser die 

abgclöste Erde schnell durch seine ganze Länge bis in das natür­
liche Bett unterhalb demselben führen; dagegen kann sich bei 

langen und engen Durchstichsgräben diese Erde so anhäufen, daß 
sie dieselben verstopft; es müssen daher diese Gräben mit der 

Zunahme ihrer Länge auch in ihrer Weite znnehmcn.
Z. Bei der Durchgrabung kleiner Bäche könnte wohl anch 

Anwendung von der natürlichen Ansticfung gemacht werden;
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allein eS würde dabei die Kostencrsparung unerheblich sein, wes­

halb man auch hierbei nur selten davon Gebrauch macht.
4. Bei der eigene» Aushöhlung der Flußbetten muß das 

ganze von ihnen herrührcnde Material irgendwo abgelagert wer­
den; ist zu dieser Ablagerung unterhalb der Durchstiche hinläng­
liche Gelegenheit, so bietet dieser Umstand dem betreffenden 

Vorhaben kein Hinderniß dar; wenn dagegen diese Gelegenheit 
mangelt, oder eine Flußstrecke folgt, in welcher kein Austretcn 
des Wassers statt finden darf, und im Bette selbst kein über- 

flüßiger Raum zu dieser Ablagerung vorhanden ist, oder von 
dem Flußwasser kurz unterhalb dem Durchstiche künstliche Kanäle 
gespeist werden, in denen Ablagerungen von größerem Nachtheile 

sein würden, dann muß die ganze Weite unmittelbar ausgegra- 

ben werden.
Unter den Ansmündungcn solcher durch ihr eigenes Gewässer 

ausgehvhltc» Durchstiche, und besonders wenn das alte Bett 
daselbst eine große Weite hat, entstehen, wegen der dadurch 

plötzlich abnehmenden Geschwindigkeit und der dadurch erfolgen­
den starken Ablagerung, Kiesbänke, welche das ganze Bett und 
somit auch die ganze Ansmündung der Durchstiche erhöhen.

5. Wenn eS im Dnrchstiche an Gefälle fehlt, besonders 
wenn die durchstochene Krümmung nicht sehr ausgcbogen ist, 

dann wird znr Vermehrnng desselben das alte Flußbett gesperrt; 
allein diese Sperrung erhöht so lange, bis dcr'Durchstich bei« 

nahe seine ganze Anstiefung erlangt hat, den Wasserspiegel 
oberhalb nnd bringt zuweilen der daselbst gelegenen Thalstäche, 
und besonders den dastgcn Mühlen, großen Schaden, weshalb 

zuweilen anch aus diesem Grunde auf dieses Hülfsmittel Verzicht 
geleistet und eine vollständigere Ausgrabung vorgcnommcn wer­

den muß.

o) Technische Hülfsmittel für die Ausführung der Durchstiche.

Man hat die vcntnrische, trichterförmige Erweiterung der 

Ausflußröhren an ihren beiden Enden auf die Querschnitte der 

Durchstiche anzuwcndcn gesucht, und dabei überschen, daß sich 
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jene durch dic Gesetze der Adhäsion nnd Cohäsion hcrvorgebrachte 
Erscheinungen nnr anf einen dünnen und kurzen Wasserstrahl 

anwenden lassen.

Wird ein Trichter nach I?ig. 6 bei o angebracht, so kann 
durch den weiten Nanm, den er einschließt, nur so viel Wasser 
stießen, alö der Querschnitt der unterhalb gelegenen Strecke des 
Durchstiches dnrchznführen vermag, nnd wenn anch dic Geschwin­

digkeit dieser Strecke beträchtlich ist, so kann sie bei einem 
großen Unterschiede der beiden betreffenden Querschnitte im 
oberen Theile des Trichters so klein werden, daß das in ihn 

eintretende Wasser sein Material daselbst sinken läßt, nnd so 
dnrch Erhöhnng der Sohle die Einmündung des Durchstiches 

verschließt. Anf ähnliche Art verliert das den engeren Theil des 

Durchstiches durchgeströmte Wasser in dem »intern Trichter plötz­
lich seine Geschwindigkeit, lagert daselbst das häufige in ihm 
anfgenvmmcne Material ab und vermindert auf diese Weise das 

für daS Ansticfen des Durchstichs so nöthige Gefällt.

Diese Trichter, deren Anlegung mit beträchtlichen Kosten 
verbunden ist, sind daher nicht allein ohne allen Nutzen für den 
betreffenden Zweck, sondern sie sind demselben selbst nachthcilig.

Mit den MaaSregeln zur Eröffnung ncncr Betten müssen 
jene zur Vcrschlicßung und Ausfüllung der alten in Verbindnng 

gesetzt werden. Bei der Durchstcchnng der Krümmungen von 
Bächen nnd kleinen Flüssen, wobei gewöhnlich der ganze Qner- 
schnitt ausgcgrabcn wird, und die Entfernung zwischen dem neuen 
uud dem alten Bette, wenigstens an den Endpunkten derselben, 

nnr klein ist, da wird die ansgegrabcne Erde in das alte Bett 

geführt, und damit zugleich dic untere Ansmündnng desselben 
nach ihrer ganzen Breite, jedoch nicht bis anf die ganze Höhe 
der Uferflächc, geschlossen. Diese Verschließnng treibt das Wasser 

mit mehr Macht durch den Durchstich, uud das znr Fluthzcit 

sich in» alten Bette noch langsam fortbewcgcnde Wasser bewirkt 
dnrch seine Ablagerung nach, nnd nach die Ausfüllung des offen 
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gebliebene» Theiles desselben, welche Ausfüllung durch das Aus- 

stecken mit Weiden noch begünstigt wird.

Diese Ausfüllung der alten Betten ist nicht allein zu deren 
landwirthschaftlicher Benutzung, sondern auch zur Sicherung des 

Wasserlaufö iu den neuen Betten nothwendig.
Die zur unter» Verschließung der Bäche und kleineren 

Flüsse angewandten, mit Bnschwcidcn bepflanzten, breiten Erd­

dämme gewähren bei größeren Flüssen nicht die nöthige Sicher­

heit, nnd es ist bei diesen nöthig, diese Dämme wenigstens an 
ihrem nach nuten gekehrten Abhänge aus Faschmenpackmerken 

oder Steiuen zu konstruircu.
Bei große» Flüsse» ist die völlige Verschließung der alten 

Betten mittelst Spcrrbuhncn ans Faschinen zur Zeit, wo der 
größere Theil des WasserS noch durch sie hmdurchstießt, mit 

großen Schwierigkeiten verbunden, weil der dnrch die angefau- 

gene Sperrung beschleunigte Wasserstrvm das Bett unter den 
Faschinculagen vertieft und dadurch die der Buhne zu gebende 

Höhe seht vermehrt.
Wird dagegen ein Steiudamm iu Anwendung gebracht und 

dessen ganze Grundlage vor feiner Erhöhung mit Steine» bedeckt, 

so wird jene Ansticfung vermieden.
Es kaun indessen diese Abschlicßung gänzlich unterbleiben 

bei der Amveudnng der von Sch einer! mit gutem Erfolge 

ansgeführte» Schöpf- und Ablenkmigsbuhnen an der Einmündung 

der Durchstiche nach v 1^.6; dadurch wird der Wasserstrom 
besser in den Durchstich hineiugewiesen, und die Menge des dem 

alten Bette folgenden Wassers wird dadurch so vermindert, daß 
wegen der dadurch ebenfalls vermmdertcu Geschwindigkeit auch 

die nöthige Ablagerung im alten Bette erfolgt.

Wenn nur eiu enger Graben ausgehobeu und die weitere 

AuStiefung deS Durchstichs dem Strome überlassen wird, so ist 

znr Bildung eines regelmäßigen Bettes die größte Sorgfalt und 
mancherlei Nachhülfe nöthig; denn erfolgt nach k'ig. 6 das obere 

Ein strömen des Wassers nicht genau iu der Direktion des neuen 
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Grabens, so stößt dasselbe wider das entgegengesetzte Ufer bei 

8 an und hohlt darin eine Einbiegung aus, welche dann den 

Strom abermals iu einer falschen Richtung gegen das Ufer bei 

K wirft und den Grund zu spätere,, Unregelmäßigkeiten legt. 
Darum ist die größte Aufmerksamkeit auf die Direktion der Ein­
strömung nothwendig, und im Falle dieselbe nicht dnrch Einbaue 

richtig dirigirt werden kann, ist der Punkt A durch andere Ein­
baue zu schützen.

Ferner leistet zuweileu die auf der.einen Seite des Gra­
bens befindliche Erdart den Angriffen des Wassers mehr Wider­

stand, als dic auf der anderen Seite befindliche; dies ist eine 
abermalige Veranlassung zu Krümmungen. Diesen Unregelmäßig­
keiten ist daher durch Abgrabung auf der konvexen Seite, oder 

durch Schutzbuhncu auf der konkaven Seite vvrzubeugcn.
Den aus den Lcitgräben ausgehobcncn Boden lagert man 

in kleiner Entfernung von deren Ufern, damit dieselbe nicht 

schon bei der ersten Erweiterung der Gräben in ste hinein stürze 
und sie verstopfe. Bei dem weiter,. Fortschreiten der Erweite­
rung derselben fällt er hinein und wird vom Strome mit fort­

geführt, und hiermit die Kosten für dessen Hiuwegschaffuug 
erspart. Bis zu diesem Herabstürzen kann er zn Lcitdämmcn 

für die Fluth benutzt, dadurch die Wassermeuge, welche dem 
neuen Wege folgt, vergrößert und hiermit die Aushöhlung des­

selben beschleunigt werden.

Bei dem unmittelbaren Ausgrabeu der Durchstiche — dies 

mag in der ganzen Weite des Querschnittes oder nur in einem 
Theile desselben, an einem Bache oder einem Flusse geschehen — 

ist folgendermaßen zu verfahren.
Die Ausgrabung kann nur bei niedrigem Wasserst«,ide vor­

genommen und muß von unten aufwärts, bis auf den niedrig­
sten Wasserst«,,d, bewirkt werden. So wird der größte Theil 

der Erdmasse ausgegraben, ohne daß daS Wasser die Arbeit 
erschwert; tritt während derselben ein hoher Wasserstaud ein, so 

fällt mit dem Fallen desselben auch das in den Durchstich ein­



— 111 —

gedrungene Wasser wieder heraus. Sobald diese Tiefe erreicht 
ist, wird bei der Ausgrabung der ganzen Querschnitte, bei dem­
selben Wasserstande, die noch weiter erforderliche Tiefe ansge- 

hvben, während unter- und oberhalb stehen gelassene Qucrdämme 

das Flußwasscr zurückhalten; ist die auszngrabende Erdart wasser­
dicht, so kann dies ohne Störungen durch eindringendcs Grund- 
wasser bis auf beträchtliche Tiefen geschehen; ist dies aber nicht 

der Fall, so kann die Ausgrabung anf die gewöhnliche Art nur 

bis znr Tiefe von l'/, Fuß unter den sich darin anfstellenden 

Wasserspiegel geschehen. Znr weiteren AnStiefung m»ß nach 
Umständen entweder das Wasser hcransgchoben und dadurch die 

Fortsetzung des gewöhnlichen Verfahrens möglich gemacht, oder 

eS muß diese weitere Austiefung mittelst Baggern geschehen; 
dies geschieht entweder durch Handbaggern oder dnrch Modder« 
miihlen, worüber sich das Nähere in der vorhandenen Wasser­

bauliteratur angegeben findet.
Da, wo auf die Mithiilfe des Stromes zur Austiefung 

seines BcttcS mir einigermaßen gerechnet werden kann, da wird 

man dieses kostspielige Verfahren vermeiden und sie durch ihn 

zu bewirken suchen, indem man die weiter nuten zu beschreiben­
den Hülfsmittel hierzu anwendet.

In Leitgräbcn, welche nur einen Theil deS für den Durch­

stich bestimmten Querschnittes erhalten, wird nach der Aus­
grabung bis auf den niedrigsten Wasserstand in der Mitte, unter 
dem Schutze von stehen zn lassenden Oncrdämmen, ein z biS 6 
Fuß breiter Graben noch einige Fuße tiefer auSgehobcn, weil 

derselbe die Angriffe des Stromes auf das Bett des LeitgrabcnS 
sehr erleichtert, und dessen Aushebung mit nur geringem Auf« 
wande verbunden ist.

v Einschränkung der Breite.

Betrachten wir die gewöhnliche Form der natürlichen Fluß­
bette, so finden wir, daß der Theil derselben, welcher beständig 

mit Wasser bedeckt ist, eine sehr stäche Lage hat, und nur der­

jenige Theil der Ufer, welcher ans dem niedrigsten Wasserspiegel 
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hcrvorragt und mit Vegetation überzogen ist, mehr von deö 

horizontalen Lage abwcicht.
Die immerwährende Einwirkung des fließenden WasserS 

erlaubt den von ihm berührten Erdthcilcn keine stark geneigte 
Lage, und nnr mit Hülfe der die Ufer bedeckenden Gewächse 

können sich dieselben in einer großer» Neigung erhalten.
Da, wo dagegen die Ufer aller Vegetation ermangeln, da 

nimmt anch der über den niedrigsten Wasserspiegel hervorragende 
Theil derselben jene flache Lage an, und die Betten bekommen 

dadurch eine für die Fortbewegung ihres Gewässers uachtheilige, 

von dcm Halbkreise sehr abweichende Form.
Setzt sich in der Mitte eines solchen Bettes irgend ein 

Gegenstand fest, so veranlaßt sein Rückstan alsbald hänfigc Ab­
lagerung und somit das Entstehen einer Sandbank, welche den 
Strom theilt, ihn nach den Ufern treibt und hierdurch eine 

weitere Verbreiterung des Bettes veranlaßt.

Dic dünnen Wasserschichtcn, welche in einem solchen Bette 

hinflicßcn, werden durch die Adhäsion so sehr ihrer Geschwin­
digkeit beraubt, daß sie durch die ganze Breite der Bette immer 
mehr Material sinken lassen und dadurch das Uebel fortwährend 
vergrößern; noch stärker erfolgt dic Erhöhung der Sandbänke, 

weil auf ihnen die Wasserschichten am dünnsten sind und daher 
die Wirkung der Adhäsion am stärksten ist. Sobald sich hierauf 

Vegetation auf ihnen festsctzt, steigen sie aus dcm niedrigen 
Wasserspiegel als Inseln empor, bewirken eine völlige Theilung 
des Stromes und vermehren hierdurch abermals die Adhäsion.

In Flnßkrümmungcn kommen diese Erscheinungen weit we­

niger vorz während in geraden Strecken die getrennten Strom- 
fäden keine Vereinigung finden und sich in ihrer Trennung über 

breite Flächen ausbresten, vereinigt in Krümmungen daS konkave 
Ufer alle diese Fäden, ihre vereinte Kraft bewirkt Vertiefung 

an jenem Ufer, und während die Stromrinne sich ihm immer 
mehr nähert, bricht das Ufer unten aus, und es wird hierbei 
das Abflächen desselben durch die auf der Oberfläche befindliche 

Vegetation verhindert.
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Dci, hier ansgeführtcn Nachtheilen einer zu flachen Fern» 
der Querschnitte und der zn großen Breite der Betten wird 

dnrch deren Einengung abgeholfcn, weil dadurch die sich darin 
fvrtbcwcgcnden Wasser-schichten an Dicke znnchmen, wodurch die 
Einwirkung der Adhäsion anf ihre Bewegung geschwächt wird. 

Da ferner der Mangel an Vegetation an den Ufern die Grund­

ursache der übermäßigen Breite ist, und diese — besonders Wei- 

denstrauch — durch ihr Anffangen von Flußmaterial anch die 
Erhöhung der llfer nach und uach bewirkt, so sind Anpflan- 
zl»gen das natürlichste Mittel zur Erreichung des bezeichneten 

Zweckes'.
Bei Bächen und kleiner» Flüssen kann die betreffende Er-- 

hvhung der llfer dnrch das bloße Aupflauzeu von Weidenstrauch 
bia auf den niedrigsten Wasscrstand, das beständige Verrücken 

mit dieser Anpflanzung anf das sich bildende Vorland uud durch 

Flechtzäuue geschehen, welche auf den flachen Aiuvivucu angelegt 
und deren Zwischcnräume sorgfältig auögepflanzt werden.

Diese Anpflanzung muß nach b'i^. 10 durch möglichst gerade 
Parallelliuicn begrenzt werden, welche den Betten eine für die 

von ihnen abzuführenden Wasscrmasseu angemessene Breite lassen 
uud eine möglichst regelmäßige Direktion hcrstellcn.

Selbst bei größer» Flüsse» kann diese Maasregcl ansrciche», 

wenn sür de» betreffenden Zweck kein großer angenblicklichcr 

Anfwand gemacht werden kann und kein großer angenblicklichcr 
Effekt verlangt wird; die Wirkung wird beschleunigt, wenn man 

den Busch bei möglichst großer Stärke erhält. Wird aber ein 

schnelles Resultat beabsichtigt, so muß die festgesetzte Ufcrlinie 

uach 1''>g. ii mit deu Köpfen von an das alte llfer anznschlic- 
ßenden Buhnen begrenzt, und dann die dadurch veranlaßte Alu- 
vion ebenfalls alsbald mit Weiden ausgepflanzt werden.

Ma» hat hä»fig für die Amveuduug dieser Maasregcl» die 
Herstellung einer allgemeinen Normalbrcitc vvrgeschriebc»; die 

Grundsätze, uach welchen sie ermittelt werden soll, sind mir 
zwar nicht bekannt, eS scheint mir indessen, es müßten hierbei 
folgende Punkte in Betracht kommen.

8
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t. Da sich mit jedem cinmündenden Nebenflüsse die Wasser­
menge im Hanptflussc vermehrt, so muß sich hiermit anch dessen 
Normalbrcite vergrößern.

2. Da sich mit jeder Abänderung im Gefalle nnd in der 
Forni des Querschnittes anch die Geschwindigkeit, und hiermit 

der Quadratinhalt des Querschnitts des Wasserstromes abändert, 
so muß sich hiermit ebenfalls die Normalbrcite abändcru.

Z. Die Normalbrcite eines Bettes kann nur da auf jene 
Breite bestimmt werden, welche dcm iu 1^. 9 dargcstellten 

Normalquerschnitte entspricht, wo diesem Bette auch dessen Tiefe 

und Form gegeben werden kaun; da wo aber diese Tkefe nnd 

Form sich nicht von selbst hcrstellt und eine durch stupst zu 
bcwirkeude Herstellung derselben nicht beabsichtigt wird, da muß 

auch eine abweichende Breite Platz greifen, und zwar nach Maas­
gabe der Abweichung von den Verhältnissen des genannten Nor- 

malqucrschnitts.
4. Nur in geraden Flußstreckcn, und auch da nur stellen­

weise, ist eine Beschränkung der Breite, jedoch fast niemals 
durch lange Flußstreckcn dic Herstellung einer gleichen Breite 
nöthig; denn in Kriimmnngcn liegt immer eine tiefe Stromrinne 

in der Nähe des konkaven Ufers, und die sich am konvcren 
bildende Alluvien verhindert immer eine zn große Breite, we­

nigstens stießt daselbst der Wasserstrvm niemals in einer unserm 

Zwecke nachtheiligcn Ausdehnung; ferner kann anch in geraden 
Flnßstreckcu nur da für die Einschränkung der Breite Aufwand 

gemacht werden, wo dnrch denselben ein wirklicher Nutzen erzielt 
wird; häufig haben aber auch gerade Strecken eine nicht über­
mäßige Breite, und es erscheint sonach die Einschränkung der­

selben nur au deujenigen Stellen zweckmäßig, wo ihr Ucbcrmaaü 

mit wirklichem Nachtheil verbunden ist.
Und selbst anch da kann diese mit der Ansticfung der Sohle 

in Verbindung zu setzende Einschränkung nnr nach Maasgabe 

der Größe des dadurch zu erzielenden Nutzens nnd daher in 

sehr verschiedenem Maasc geschehen.
AuS diesen Verhältnissen geht hervor, daß die Bestimmung
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der den verschiedenen Flnßstrecken zn gebenden Breite von sehr 

abweichenden Grundlagen abhängt, nnd ihre Anwendung nur iu 
einzelnen Flnßstrecken Platz greifen kann, sich daher die ganze 
Maasregcl darauf beschränke» miisse, dasi man in dcnjcmgeu 

Flußstrecken, deren übermäßige Breite die Versandung ihrcö 
Bettes, ober das Entstehen von Sandbänken nnd Inseln, nnd 

dadurch ein nachtheiligcs AnStretcn der Flnthcu veranlaßt, unter 
Benutzung der von der Oertlichkeit dargebotencu Hülfsmitteln, 
diejenige Einschränkung brwirkt, die dem dnrch äußere Verhält­

nisse bestimmten ökonomischen Effekte am meisten entspricht.

0. Entfernung von Sandbänken, Inseln und 
konvexen Ufer».

Das unmittelbare Hinwegränmcn dieser Gegenstände ist 

gewöhnlich so lange ohne Erfolg, als die Ursachen ihrer Ent­

stehung nicht ebenfalls entfernt werden.
Sandbänke entstehen, wie wir oben gesehen haben, da wo 

der Stromstrich ferne liegt, daher die Geschwindigkeit klein ist, 
wo daher daS Bett nach einer Seite eine überflüssige Breite hat.

Sie werden entfernt, wenn man dnrch jenseits angebrachte 
Einbane den Stromstrich ihnen nähert, oder wenn man die 

Flußstrecke, in welcher sie gelegen sind, einengt und dadurch 

dem über sie hinfließenden Wasser mehr Geschwindigkeit gibt.

Inseln sind frühere Sandbänke, welche durch die sich auf 
ihnen gebildete Vegetation begünstiget mehr erhöht haben; ihre 

Hinwcgschaffnng muß anf dieselbe Art geschehen, nnr ist hier 
anch die Ausrottung der Vegetation zu bewirken, da dieselbe 
den Angriffen des Wassers widersteht; ferner mnß bei ihrer 
größeren Höhe mehr anf den von der Seite eingreifenden Grnnd- 

abbrnch hingcwirkt werden, weil das über sie hinströmeudc Was­

ser zu wenige Tiefe, und somit zu wenige Geschwindigkeit und 
Gewalt hat, auf ihre Oberfläche ciuzuwirkc».

Es sei die Insel 12 hinwcgzutrciben, und das Bett 
ober- und unterhalb derselben habe eine den Ortsvcrhältnisscn 
angemessene Breite, so ziehe man die Linien a I, und v <1, und

8* 
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lege von jeder Seite gegen die Mitte der Insel eine Buhne an, 

welche Buhnen man entweder sogleich bis an die gedachten Linien 
vortreten licht, oder, wenn sie den Flnß zu sehr ausstauen soll­

ten, nur allmiihlig, und zwar nach Maasgabe der Verschmälc- 
rnng der Insel, bis dahin verlängert; ist eö blos eine Sandbank, 

so ist diese Vorsicht nicht nöthig.
Liegt dagegen eine Insel in einem weniger regelmässigen 

Bette, so erscheint es oft zweckmäßig, einen der Flnßarme zn 
verschließen nnd denjenigen beiznbehaltcn, der die regelmässige 

Direktion des Stroms am meisten begünstigt, wie bei b'i^. iz.
Hier wird man bei n eine Sperrbnhne aulegen, nnd den 

Abbruch der Insel von der Seite des jenseitigen Flußarmes, so 
wie jenen der konvexen Ufer bei b nnd v möglichst begünstigen, 

und nöthigenfalls diese Userstcllen nnmitteibar abstechen und dem 
Strome übergebcn; zn diesem Zwecke und znr Hcrvorbriugung 
einiger Regelmäßigkeit sind anßcrdem noch die Bnhnen st und v 

nothwendig.
Obwohl das wirksamste Mittel znr Entfernung der Flnß- 

krümmungen deren Dnrchstechnng ist, so entspricht eines Theils 
diese Maaßregel nicht immer dem ökonomischen Effekte, andern 
Theils sind sie oft so gestaltet, daß ihre Durchschneidnng nicht 

angeht, weil, wie in 14, die Durchschnittslinie in das 
Flußbett fallen würde; es kommt daher der Fall öfter vor, daß, 

rn bestehenden Betten die Biegungen vermindert werden müssen, 
ohne daß hierzu neue Ausgrabungen vorznnehmen wären.

Ost hat man durch Trcibbnhneu, wie hier bei » b und o, 
solche Flußkorrektioncu ansznführen gesucht, man glaubte durch 
die Richtung derselbe» den Strvmfädcu ebenfalls eine beabsich­

tigte Richtung geben zu können, nud daß, weuu diese Richtung 
ans konvexe Ufer ziele, dann fände ein An- nnd Abprallen nach 

den punktirten Pfeil inicn statt. Allein bedcnkt man, daß das 
ganze Bett von Strvmfädcn angefüllt ist nnd alle ßbrigcn den 

einen hier ins Auge gefaßten an der ihm beigelegten Richtung 
verhindern würden, so wirb man die Unrichtigkeit dieser Ansicht 

bald wahrnehmeu.
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DaS wahre Sachverbältniß ist folgendes: Durch ^dcn Ein­
bau wird eine enge Stelle im Bette erzeugt, dadurch wird das 

Wasser nach oben aufgcssaut und eiu stärkeres Gefälle, so wie 

eine größere Geschwindigkeit, an dieser Stelle hervvrgcbracht. 
Diese größere Geschwindigkeit bringt dann eine verhältuißmäßige 

Einwirkung auf das Bett hervor; die Angriffe des Stromes 
erfolgen zwar anf alle von ihm berührten Theile des Bettes, 
und besonders anf diejenigen, anf welche dessen Direktion von 
oben gerichtet ist, 'hier hauptsächlich anf die Köpfe der Buhnen 

und auf den zunächst vor denselben gelegenen Theil des Grund, 
bcttes, am schwächsten aber anf das gegenüber gelegene konvexe 

Ufer; nur nach nnd nach, und nachdem die Angriffe anf die 
Köpfe der Buhnen fruchtlos geblieben sind, erstreckt sich die 
Anötiefnng des Bettes bis znm jenseitigen konvexen User, das 
Wasser unterwascht dasselbe und veranlaßt dessen Abbruch; je 

breiter indessen das Bett ist, desto schwächer ist die Einwirkung 
auf das jenseitige User.

Diese Verhältnisse deuten auf folgende Behandlungsart die­

ser Krümmungen hin.

Da diese Krümmungen immer mehr ausgrcifen, wenn ihre 
konkaven Ufer nicht gegen die Angriffe des Wassers geschützt 

werden, nnd daher einige mit einigen Kosten verbundene Bau­

ten nnerläßlich sind, wenn diesem die anliegenden Grundstücke 
verschlingenden nnd den Wasserlanf immer mehr störenden Aus- 
greifen Einhalt gethan werden soll: so kann anch ohne bedeu­
tende Vermehrung dieser Kosten mit den Schntzbanten an diesen 

Ufern so vorgerückt werden, daß sich die Krümmungen an der­
selben allmählig vermindern; hiermit muß aber die Vertilgung 
der Vegetation an dem gegenüber liegenden konvexen Ufer in 

Verbindung gesetzt und überhaupt das Abbrcchc» dieses Ufers 

begünstigt werden.

Hierbei werden die Gefahren vermieden, in welchen sich 

immer stark vertretende Buhnen befinden, ferner jener Aufwand, 
welcher die Sichersteüung derselben vor jenen Gefahren verur­
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sacht, endlich der der oberen Gegend oft nachtheilige Aufstau, 

welchen sie hervorbringen.
An Bächen und kleinen Flüssen kann selbst dieser Zweck in 

stachen Krümmungen durch bloße Weidcnpstanzungen an deu 

konkaven Ufern erreicht werden, wenn das Auörotten der Ve­
getation auf den konvexen Ufern mit derselben Sorgfalt bewerk­
stelligt wird.

Wird hingegen eine alsbaldige vollständige Geradeleitung 
verlangt, dann sind allerdings Buhnen an den Stellen <1 o t A 
Ii tc. b'ix;. iu, anzulegcn, und nur diejenigen, welche eine be­
deutende Verengung hervorbringcn würden, sind »ach und nach 
bis an die projcktirtc neue Ufcrliuie vorzurücken. Das Abtrei­
ben der konvexen Ufer kann dann durch unmittelbares Abgraben 

unterstützt werden, welches anch durch daS Abstechcn der zu den 
am konkaven Ufer auszuführendcn Bauten nöthigen Erde bewirkt 
wird, welche man entweder durch Karren über Pritschen, oder 
mittelst Kähnen zu Wasser überfahre» kann.

L. AuStiefung der Sohle der Betten.

Oben haben wir gesehen, daß wegen der natürlichen Auf­

lagerung des die Flußbetten bildenden Materials diese gewöhnlich 
einen weit flacheren Querschnitt aunebmen, als dies die mög­
lichst schnelle Fortbewegung deö Wassers erheischt. Ein Mittel 

zur Abhülfe dieses Uebels bildet die Einengung der zu breiten 

Flußstreckcn, wobei mittelst der Verstärkung des Stromes aller­
dings schon oft eine hinlängliche Austicfung erfolgt; allein durch 
dieses Mittel wird häufig der Zweck noch nicht vollständig erreicht, 

wenn nicht dem Strome auch auf andere Art zu Hülfe gekom­
men wird; ferner ist zuweilen auch da eine Austicfung nöthig, 
wo keine übcrflüßigc Breite verkömmt; endlich ist die Vertiefung 

der Sohle kleiner Bäche durch das eigene Gewässer oft nicht 
anwendbar, und daher die unmittelbare Ausgrabung derselben 
erforderlich. Aus diesen Gründen macht die Einwirkung auf die 
Austicfung dcr Sohle der Bäche und Flüsse einen Hauptgcgeu- 

ftand des FlußbaueS aus.
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Es braucht wohl kaum bemerkt zu werde», daß alle AuS- 
tiefunge» vo» natürliche» Gewässern, nur mit Ausnahme 
einiger Bäche, so zu behandeln sind, daß es nach ihrer Voll­
ziehung dem eigenen Fluthstromc möglich werde, diese Tiefe 

fortwährend zu erhalten.
Aus diesen» Grunde ist darauf zu sehen, daß jede ausge» 

ticfte Stelle sich unterhalb an eine wenigstens eben so tiefe an- 
schließe und nie eine hohe Stelle die vertiefte Flußstreckc unter­

breche ; besonders aber ist Rücksicht zu nehmen anf dasjenige 
Verhältniß zwischen der Größe der in jede betreffende Flnßstrccke 
cintretendcn Geschiebe nnd der Geschwindigkeit der Fluth, wo­
durch eS letzterer möglich wird, erstere mit hinwcgzuführcn und 

dadurch die vorhandene Tiefe zn erhalte».
Die zur betreffenden Austiefung anzuwcndenden Mittel sind 

folgende:
1. Da wo bei Bächen das Austicfen durch daS eigene 

Gewässer nicht ausreicht, ist das unmitteldare Ausgrabcn erfor­
derlich ; bevor mau sich jedoch zu einer solchen, immer wicder- 
kehrcndcn, kostspieligen Maasrcgel entschließt, ist zu überlege«, 

ob sie nicht durch die Anwendung eine- der folgenden Mittel 

vermiede» werden kann.
a) Durch die Vertilgung der aus der Sohle hcrvorwachsendcn

Vegetation; '
b) dnrch das Zurückhaltcn des Materials im Gebirge;

o) dadurch, daß man auf diejenige Weite verzichtet, welche 

zur Aufnahme der ganze» Fluth bestimmt ist, und dagegen 
dem Wasser einiges Austretcn und einige Ablagerung an 
den allenfalls hierzu auszumittclndcn Orten außerhalb dem 

Bette gestattet;
st) durch das periodische schnelle Durchströmen einer oberhalb 

entweder bereits befindlichen oder zu dem Zwecke zurück- 

gchalteuen große» Wasscrmasse.
2. Da wo Bäche uud Flüsse gröbere Stcmstücke mit sich 

führen, da sind letztere oft die Ursache einer unvcrhältnißmäßigcn 

Erhöhung dcr Bette». Diese gröbere» Steine, welche in der 
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Sohle obeuausticgeu, widerstehe» durch ihre Größe uud Form 

dem Stoße des Wassers uicht allein auf der Stelle, auf welcher 
sie sich befinden, sondern sie wenden diesen Stoß auch von allen 
kleinern Materialstücken ab, welche in einer bedeutenden Strecke 
unterhalb sich vorfindcn; jeder dieser Steine veranlaßt daher 
zugleich die Ablagerung von einer Menge anderem Materialc, 
und so bringen sie allmählig bedeutende Erhöbungcn hervor; 
werden sie dagegen abgclcsen, so nimmt das Wasser das bis 
dahin von ihnen beschützte Material mit fort, es treten dann 
andere, früher liegen gebliebene Steine hervor, welche hierauf 
ebenfalls abgclesen nnd somit die Sohlen ganzer Flußbetten ver­
tieft werden können.

3. Wenn in schiffbaren Flüssen die Sohle anS Sand besteht, 

bedient man sich zu dessen Ausräumung der Handbagger oder 
Sandschippcn, mit welchen man diesen Sand ans einer Tiefe 
von 2 bis 4 Fuß iu einen Prahmen hebt nnd dann hinwegführt; 

zuweilen werden die Kosten dieser Arbeit durch den Preis des 
Sandes ersetzt. In größeren Tiefen bedient man sich der söge, 
nannten Moddermühlen zur Austicfung der Sohle.

4. Da wo dic auszutiefe»de Sohle aus festem KieS oder 

aus Thonschichten besteht, da schleift man Schiffsanker oder zu 
diesem Behufe angcfcrtigtc schwere Rcchcu durch die zn vertie­
fende Stellen hin, reißt dadurch das gedachte Material los und 

veranlaßt dessen Fvrttreibeu dnrch den Fluthstrom.

5. Endlich möchte noch folgendes Mittel in dazu geeigne­
tem Lokale mit Nutzen ««gewendet werden können.

Wir wissen aus der Erfahrung, daß sich die Betten.unter 

den Faschincnlagen der Spcrrbnhncn schnell nnd viel vertiefen, 
und daß unter und neben tief und stromaufwärts gehenden Fahr­

zeugen, welche die Querschnitte der von ihnen passirtcn Flüsse 
und Kanäle beinahe ausfüllcn, ein lebhafter Strom entsteht. 

Wollte man diesen Strom zum Austicfcu der Flußbetten be­

nutzen, so brauchte man nur solche Fahrzeuge, deren Länge oder 
Breite, so wie die ihnen dnrch Belastung zu gebende Tiefe, den 
betreffenden Querschnitt beinahe auszufülleu im Staude wäre, 
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an den anSzutiefendcn Stellen so lange vor Anker zn legen, 

bis die gewünschte Austiefung erfolgt wäre; woranf man dann 
mit ihnen flußaufwärts fortrückte, und so diese Operation durch 
die ganze Länge der anSzutiefendcn Flußstrcckc fortsetztc.

I-'. Entfernung der nachthciligen Vegetation.

Die aus der Sohle der langsam fließenden Bäche und Flusse 
hcrvorwachscndc» Schilf- und Rohrgcwächse, so wie« die an den 

Ufern — vom Spiegel des niedrigsten Wafferstandcs an auf- 
wärts — wachsenden Gesträuche uud Bäume, vermindern nicht 
allein die Querschnitte dieser Betten nach Maasgabe der Große 
ihrer Massen, sondern sie vermindern auch, so weit sich ihre 

Blätter und Zweige in die Fluthmassen cintauchcn, deren Ge­

schwindigkeit in einem hohen Grade.
Hierzu kommt noch die dadurch vcraulaßte Ablagerung von 

Material.
Da wo es daher auf die Erhaltung eines bestehenden 

Querschnittes nnd auf dcu freie» Abfluß der Fluthcu ankvmmt, 
da sind diese Schilf- und Rohrgcwächse sorgfältig aus den Bet­

ten anszuräumcn; eben so sind die au den Ufern wachsenden 

Gesträuche und Bäume auszurottcu.
Welche Rücksichten indessen in Beziehung auf die Bildung 

hoher Ufer zur Conzcntrirung des Stromes eintrctcu, das haben 

wir oben gesehen, und welche in Beziehung auf dcu Uferschutz 
in Betracht kommen, das werden wir im §. 5 dieses Abschnitts 

näher kennen lernen.
Obwohl die Kosten dieser Aus- und Abräumungcn, im 

Verhältnisse zu dessen Nutzen, nur sehr klciu siud, so sieht man 
sie dennoch allenthalben, wo keine Gesetze darauf cinwirkeu, 

gänzlich vcrnachläßigt.

§.4. Bewallung der Ufer — Flußdcichba ».

Da wo die Flnth sich über große Ebenen verbreitete und 

die Bewohnbarkeit und Cultur derselben erschwerte, da suchte 
mau selbe schon sehr frühe durch Wälle — Deiche — zu schützen.
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Bei der Anlage dieser Deiche trachtete man dahin, daß mit 

der kürzesten Linie die Flnthen von der möglichst größten Fläche 
abgehalten wurden, auch suchte man für ihre Direktion diejenigen 
Linie» auf, welche durch hohe Erdrücken gebildet wnrden, und 
daher Ersparnisse an der Höhe der Deiche möglich machten. 
Man ermittelte die beste Form für die Querschnitte derselben, 
das beste technische Verfahren für ihre Anlegung und Erhaltnng, 

so wie die zweckmäßigsten Vorsichtsmaasrcgeln gegen die ihnen 
drohenden Gefahren. Die Fluth — sie mochte vom Meere oder 

von Flüssen Herkommen — sahen die Bewohner jeder durch sie 
bedrohten Niederung als ihren gemeinschaftlichen Feind an, 

schlössen zu ihrer Vertheidigung gegen denselben Verbindungen — 
Dcichbände — und errichteten die dafür bestimmten Anstalten auf 

gemeinschaftliche Kosten.
Bei allem diesem hatte man sein Augenmerk nur ausschließ­

lich auf die augenblickliche Abwendung der für die bewohnten 

Niederungen von den Ueberschwcmmnngen zu befürchtenden Nach­
theile gerichtet, wogegen doch bei dcm Flußdeichbau hauptsächlich 
auf den Zustand der betreffenden Flüsse, als der Grnndnrsache 
der fraglichen Uebel, hätte gesehen werden sollen; und in diesem 

Sinne wollen wir hier diesen Gegenstand betrachten, während 
wir das Detail deS Deichbaues übcrgehcn, da es bereits durch 
viele erfahrungsvolle nnd ausgezeichnete Männer zu einer großen 

Vollkommenheit ansgebildet worden ist.
Mit der Eindeichung jedes Flusses wurde dic Fläche für 

die Ablagerung seines Materials eingeschränkt; denn diese Ab­
lagerung konnte nur noch auf der zwischen ihm und dem Deiche 
befindlichen Fläche — dem Vorlande — statt finden, während sie 

von der cingedeichten — hinter den Deichen befindlichen — Fläche 

ausgeschlossen wurde; hierdurch wurde eine Erhöhung des gedach­
ten Vorlandes veranlaßt, und das cingcdcichte Land mußte im­
mer tiefer eiuzusinkcn scheine« , weil mit der Erhöhung ihrer 

Ufer auch die Betten der Flüsse immer höher cmporsticgen. Es 

wurde hierdurch die Entwässerung der cingedeichten Ländercien 
nicht allein immer schwieriger, sondern sobald der gewöhnliche 
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Wasserspiegel des jenseits des Deiches gelegenen Flusses sich über 

die Oberfläche desselben erhöht hatte, quoll Grundwasser aus der 
Erde hervor und verwandelte dieselben in Sumpfe.

Während dem wnrde die Abhaltung der Fluthen aus dem 
Grunde immer schwieriger, weil mit der Erhöhnng der Betten 

auch die Deiche erhöht werden mußten.
Znr theilwcisen Abwendung dieser Uebel hat ma» folgende 

Mittel a »gewendet.
1. Man legte mit Schützen, versehene Oeffnuugcn in den 

Deichen an, und ließ an Stellen, welche nicht bewohnt waren, 
zur Zeit wo keine Feldgcwächse dadurch Schaden leiden konnten, 
Fluthwasser in das eingedeichtc Land, um daselbst Ablagerung 

und einige Erhöhung zu bewirken.
2. Wo das eingedeichtc Land gegen die See geöffnet war, 

legte man Gräben nach dieser Richtung an, und bewirkte da­

durch sowohl die Abführung des Regen- als auch jene des hcr- 

vorquellenden SumpfwasserS.
z. Wo dagegen die Oertlichkcit die Anwendung dieses 

Mittels nicht erlaubte, da hob man dnrch Maschinen — Polder- 

mühlen — das Wasser aus der Tiefe und entwässerte auf diese 
künstliche Weise die eingcdeichtcn Niederungen.

Da diese Mittel theils sehr kostspielig, theils unzureichend 
sind, so will ich versuchen, hier für den Flußdeichbau diejenige» 

Grundsätze anfznstellcn, welche die bis daher aufgeführtcn natür­
lichen Eigenschaften der Gewässer vorschrciben.

Vor allem ist zu untersuchen, ob eine beabsichtigte Ein­

deichung nicht vermieden werden kann, ohne daß dadnrch die 
Benutzung der betreffenden Fläche bedeutend eingeschränkt wird.

Die abzuhaltende Ueberschwcmmung kann nämlich von der 
mangelhaften Beschaffenheit der diese Fläche durchschneidenden 
oder der zunächst unterhalb gelegenen Flußstrecke herrühren, und 

es kann durch die Anwendung der in den beiden vorhergehenden 

§§. beschriebenen Hülfsmittel dieselbe so sehr vermindert werden, 
daß der zu entfernende Nachtheil dadurch schon gänzlich ver­
schwindet.
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Dieser Fall kann in verschiedener Art eintreten,
l. Kann dnrch einige Verbesserung am Bette das Anütrctcn 

der Sommcrfluth gänzlich verhindert werde», und die in der 
betreffenden Strecke außerhalb demselben nnerläßlichc Ablagerung 

kann blvö mittelst der Winterstnth geschehen, welches dann ohne 
Nachtheil für die überschwemmte Gegend sein würde, wenn sie 
blos ans Wicseufläche bestünde.

2. Kann auf dieselbe Weise die Menge des austrctcndcn 
Wassers so vermindert werden, daß es die tiefer gelegene Nahz.- 

des Bettes nicht ferner überschreitet, und die Fläche, von welcher 
es durch deren Eindeichung abgehalten werden sollte, nicht mehr 

erreicht.
z. Können MaaSregeln getroffen werden, wvdnrch es vor­

der Erreichung der betreffenden Niederung sich schon so weit 
abklärt, daß bei einer regelmäßigen Form seines Bettes in der 

betreffenden Flußstrccke nnd dem vorhandenen Gefalle ihm die­

jenige Geschwindigkeit verschafft werden kann, daß in derselben 
keine Ablagernng und folglich auch kein Austreten statt zn finden 

braucht.
Iu Beziehung auf die Entfernung des Flußmaterials, die 

nirgends wichtiger ist, als unter den hier bezeichneten Verhält­
nissen, deuten die verschiedenen Strecken eines jeden sich in das 

Meer oder in einen großen See ergießenden Flnsscs anf drei 
verschiedene Hülfsmittel hin.

In seinem oberen Theile kann vorzugsweise von den im 
§. 2 beschriebenen MaaSregeln znr Znrückhaltnng seines Mate­
rials in den Gebirgen Gebrauch gemacht werden.

In der Mitte seines Laufes bleibt gewöhnlich nnr die Auf­
suchung von Ablagerungsstächen in den von ihm durchschnittenen 
Thälern als einziges Mittel übrig.

Zn seinem unteren Theile dagegen kann die Ablagerung 

verhindert und das Material dem Meere oder dcm See zuge- 

wiescn werden.
Ist diescmnach die betreffende, der Ueberschwemmung ans- 

gcsetzte Niederung nahe au den Gebirgen gelegen, so kann das 
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Material durch geeignete Anstalten in denselben zurückgchalten 

und es dadurch möglich gemacht werden, daß das vorhandcpe 
Gefalle in der Flnßstrccke, welche die betreffende Niederung 
durchschneidet, hinreicht, um das in dem Wasser noch befindliche 
Material bis an daS Ende dieser Strecke fortzuführen, und 
würde auch dem.Bette derjenige Querschnitt gegeben und erhal­

ten werden können, welcher zur Aufnahme der ganzen Flnth 
hinrcicht.

Ist dagegen die betreffende Niederung weder nahe an den, 
Gebirgen, noch an dem Meere oder einem See gelegen, in 
welchen sich der Flnß ergießt, so ist zu erwägen, ob nicht den­
noch dem Wasser in der betreffenden Flnßstrccke dnrch die An­
wendung aller oben anfgeführten Hülfsmittel, das heißt, durch 
eine möglichst gerade Direktion und einen dem Halbkreise möglichst 

ähnlichen Qucrrschnitt, eine solche Geschwindigkeit gegeben wer­

den kann, wodurch ebenfalls in derselben keine Ablagerung nnd 
hiermit kein Anstrcteu statt zn finden brancht. Die?lblagcrnng 

würde dann in solchen Theilen des Thales ober- oder unterhalb 

veranlaßt werden müssen, wo sie weniger schädlich wäre.
Sollte sich jedoch unterhalb keine Thalstrcckc oorfinden, in 

welcher die Ablagerung mit weniger» Nachtheilen verknüpft wäre, 

dann würde der Aufwand, welcher zu den hier vvrgcschlagenen 

MaaSrcgcln verwendet werden würde, unzweckmäßig sein, und 
es würden in der betreffenden Niederung selbst solche Ablagc- 

rnngsplätze anfznsuchcn sein, welche die kleinsten Nachtheile 
brächten, und bei der Unzulänglichkeit der Flußverbesscrungen 

würde einige Eindeichung nothwendig werden.
Wäre dagegen die betreffende Niederung nahe an der Aus­

mündung des Flnsscs in einen großen See oder in das Meer 
gelegen, dann würden alle der Wasscrbankunst zn Gebote stehen­

den Mittel anzuwcnden sein, um das iu dem Flnßwasscr ent­
haltene Material -bis an das Ende der Flnßstrccke in den See 

oder das Meer zu befördern; dies würde unter andern auch 
dadurch geschehen, daß auf gleiche Weise, wie auf die Erweite­
rung und Vertiefung der zu cngeu und zu stachen Stellen des 
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Bettes, auch auf dessen Einengung in den zu breiten Stellen 

hingcwirkt wurde; feruer wäre alle Theilung der Wasscrmasse 
eben so sorgfältig zu vermeiden, als auf die Vereinigung mög­
lichst vielen Wassers in demselben Bette hinzuwirken wäre. Auch 

würde es hinreichend sein, wenn die verlangte Geschwindigkeit 
sich nur zur Zeit der Ebbe cinstcllte, weil zu dieser Zeit das 
aufgesammelte Fluthwasscr das inmittclst abgelagerte Material 
wieder hcrausführcn würde.

Da wo durch diese MaaSregeln die Deiche entbehrlich ge­

macht werden können, da werden nicht allein die oben aufge- 

führtcn, iu ihrem Gefolge befindlichen Nachtheile vermieden, 
sondern es werden dadurch auch bedeutende Kosten erspart wer­

den; denn gewöhnlich werden diese MaaSregeln weit weniger 

Anfwand verursachen, als die Anlegung von Deichen.

Selbst anch da, wo durch diese MaaSregeln die Anlegung 
von Deichen nicht ganz entbehrlich wird, sind sie— wenn anch 

nicht immer in derselben Ausdehnung — anzuwcnden, weil durch 
dieselben in den meisten Fällen sowohl an der Länge, als beson­
ders an der Höhe dieser Deiche Ersparnisse gemacht werden 

können.

Bei der Projektion der Deiche ist allenthalben auf diese 

Verhältnisse Rücksicht zu nehmen.

Kann in einer Flußstrccke darauf gerechnet werden, daß 

darin keine Ablagerung erfolgt, und liegt es in der Absicht, den 

Strom anf die Austicfung oder Reinhaltung des Bettes stark 
einwirken zu lassen, kann jedoch dasselbe nicht so weit ausgehöhlt 

werden, daß es die ganze Fluth aufzunchmcn vermag, dann lege 
man die Deiche beiderseitig so nahe an die Ufer, als dieS wegen 

der Schmälcrung des Vorlandes, ohne Gefahr für dieselben, 

geschehen kann; denn dadurch wird die Fluthmaffe am meisten 
in einen konzcntrirtcn Strom vereinigt und diesem dadurch die 
größte unter diesen Umständen erreichbare Geschwindigkeit ver­
schafft. Daneben aber trachte man dahin, daß dadurch allent­

halben ein gleiches Flußprofil entstehe.
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Kann dagegen in der betreffenden Flnßstrccke Matcrial- 
ablagerung nicht vermieden werden, so ziehe -nau die Deiche so 
weit zurück, als dies das Interesse der Landwirthschaft erlaubt, 

sehe aber anch hier — wenn es die Ortsverhältnisse gestatten — 

auf eine gleiche Entfernung oder parallele Lage der beiderseitigen 
Deiche, uud bringe, wenn es augeht, in denselben mit Schützen 

versehene Oeffuuugcn für das Durchlässen der Wintcrfluth an. 
In Beziehung auf die Ablagerung außerhalb dem Bette ist es 

nicht gut, wenn die Dcichliuieu parallel mit den Ufer» des 
Flusses laufen, da es besser ist, wenn das Fluthwasscr genöthigt 
wird, bald anf der rechten, bald anf der linken Seite des 
Bettes sich auszubreiten und immer bald wieder-in dasselbe zu- 

rückzufallen.
Durch das weite Zurückziehen der Deiche und die Ocffnnng 

derselben zum Durchlässe» der Winterstuth wird die zu schnelle 

Erhöhung des Vorlandes und des Bettes verhindert, nnd durch 
die abwechselnde Lage der Ablagerungsstächeu auf der rechten und 

auf der linken Seite wird die zn häufige Ablagerung im Bette 
selbst, und das zu schnelle Emporstcigcu des Wasserspiegels über 

seine Ufer verhindert; doch wird bei der Anwendung der letzter» 
Maasregcl vorausgesetzt, daß das Bett den größten Theil der 
Fluth fasse, weil sonst das öftere Kreuzen der oberflächlich uud 

der im Bette fließenden Wasscrmasse dcu regelmäßigen Lauf des 

Hauptstromes im Bette zu sehr stören würde.

§. 5. Uferschutz — Cvustruktivu der Flußbauwerkc.

Die meisten Gattungen der Steine widerstehe» zwar den 
Angriffen des Wassers sehr lange, allein nnr wenige natürliche 
Flußufer bestehen ans diesem Matcrialc, und bei weitem die 

meisten werden durch die von früheren Ablagerungen hcrrührcn- 
dcn Erd »nd Graudlager gebildet.

So sehr auch die Thonerde dcu plötzlichen Angriffe» des 
Wassers widersteht, so löse» sich doch bei fortwährender Berüh­
rung von auch nur langsam fließendem Wasser beständig dünne 
Schichten ab uud werden vom Strome mit fortgeführt. Im 
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Gegensatze wird zur Fortbewegung deS Grandes und SandcS 

ein mit der Größe und Schwere seiner Theile im Verhältnisse 
stehende Krastäußerung — Geschwindigkeit — erfordert, welche 

aber augenblicklich wirkt.
Nur durch die sie übcrziehende Vegetation können diese 

Massen gegen dic Angriffe des Wassers geschützt werden, nnd 
es bestehen die Theile der Betten, auf welchen wegen der bestän­
digen Wasscrbcdeckung keine Vegetation aufkömmt, ans solchen 

Grand- oder Sandlagen, deren Thcilchen der Gewalt des flie­
ßenden Wassers das Gleichgewicht zu halten im Stande sind; 
die am niedrigsten Wasscrstandc anfangende Vegetation macht aber 

das Dasein von feineren Erdarten von da aufwärts möglich.
Ganz geschlossene Rasenbedcckungen widerstehen zwar dcm 

stärksten Strome, so lange er keine Eisschollen und große Steine 
mit sich führt; entsteht darin aber nnr eine wunde Stelle, dann 
wühlt sie das Wasser zu einem Kolke aus', und die anschließende 

Rascnnarbe löst sich ebenfalls auf nnd vergrößert den Einbrnch; 
auch unterwascht ein lebhafter Strom den untern Rand der 

Rasendecke und löst sie von unten aufwärts anf. Daher genügt 
eine Rascnbcdccknng nur an Bächen; dagegen greifen die Wur­

zeln des Weidcnstrauchcs in einige Tiefe des Bodens ein, die 

biegsamen Zweige fangen die Angriffe des Stromes auf und 
lassen sie nicht bis znr Erdfläche gelangen; die weit vortretenden 
Weidenzwcigc schwächen selbst den Angriff anf den zunächst unter 
ihnen befindlichen Theil des Bettes und verhindern oder schwächen 

daselbst den Grundabbrnch des Ufers; denn nur bei hoher Fluth 
nimmt der Strom eine den Ufern gefährliche Geschwindigkeit an; 
ist daher das Bett kUx;. i5 bis zum niedrigsten Wasserstande n I, 
mit Busch bestanden, so kann beim Fluthstrome dic Stcllc u o 

keinem so heftigen Angriffe unterliegen, als wenn dieser Busch 
nicht vorhanden wäre, indem derselbe oberhalb n dem Wasser 

seine Geschwindigkeit raubt, uud weil bei der Cohäsion der ver­
schiedenen Wasserschichten dadurch auch die Geschwindigkeit der­

jenigen , welche das Bett von » bis v berühren, vermindert 

werden muß.
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Um diese Wirkung zu vermehren, biegt mau, wie hier bei 
die untere Reihe Bnsch unter das Wasser hinab auf daS Ufer 

»nd nagelt sie so mittelst angcpfähltcn Wursten fest; die nächste 
Fluth füllt dann die Zwischenräume der Zweige mit Schlick ans 
und es steigt ein neuer Weidcnausschiag aus denselben dmpor.

AuS den bis daher kennen gelernten Eigenschaften der Flüsse 
ist uns bekannt, daß sie mir selten in gerader Richtung stießen 
und gewöhnlich Schlangenlinien bilden. In geraden Strecken 
findet zwar gewöhnlich kein starker Angriff auf die Ufer statt, 

doch geschieht dies zuweilen in Folge der in den Betten entstan­
denen Unregelmäßigkeiten und macht daselbst einigen Uferschntz 

nothwendig; außerdem erfordert die Beschleunigung des Wasser- 
stnsses, wie wir im §. z gesehen haben, die Einengung solches 
Flnßstrecken zum Behufe der Vermehrung der Tiefe und der 

Cvnzcntrirung der Stromfäde».
In Krümmungen dagegen erheischt es die Beschützung der 

an die konkaven Ufer anschließenden Grundstücke nnd die Erhal­
tung eines regelmäßigeil Wasserlaufs, daß dem im Naturstande 

immer fortschreitenden Anögrcifen dieser Ufer Einhalt geschehe, 

und selbst die statt gehabten Ausbiegnngen vermindert werden.
Da ferner au den konvexen Usern Abbruch nie verkömmt, 

sie im Gegentheile uach Maasgabe des Znrücktretcns der kon­

kaven immer mehr vertreten, so ist an diesen Uferschntz nie 
nöthig; im Gegentheil erscheint jeder Uferban und jede Anpflan­
zung an denselben als eine zweckwidrige Begünstigung des da­

selbst vorkommcndcn schädlichen Anwachsens. Ans diesen Ursachen 
wird es oft nothwendig, durch die Vertilgung der anf ihnen 

entstehenden Vegetation dieses Anwachsen zn verhindern.

Stranchweidenpflanzung.

Da Wcidcnpflanznngcn einen nur geringen Aufwand ver­

ursachen, welcher selbst sehr reichlich aus deren eigenem Ertrage 
ersetzt wird, so ist von diesem Mittel beim Uferschlitze der mög­
lichst ausgedehnte Gclrauch zu machen. Wenn daher keine der 

unten näher zu bezeichnenden Ansuahmcn statt findet, find alle 

9
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konkave Ufer, so wie die beiderseitigen Ufer der zu breiten gera­

den Flnßstrecken der größeren nnd kleineren Flusse, mit solchem 

Strauche zunächst, von ihrem niedrigsten Wasserstandc anfwä^ts 
zn bepflanzen, uud der so gebildete Weideubestaud mir der 

größten Sorgfalt iu gutem Stande zu erhalten.

Da hingegen bei Bächen eine gute Rasendecke znr Befesti­
gung ihrer Ufer hinreicht nnd der Weidenstranch ihre Flnthprofile 
zu sehr beengen würde, so findet diese Bepflanzuug an denselben 

keine Anwendung; selbst an kleinen Flügen, denen es an dem 

znr Abführung ihrer Fluth nöthigen Querschnitte fehlt, treten 
bei dieser Bepflanznng folgende Einschränkungen ein.

Zuvörderst sind an denselben nur die abbrüchigen nnd stark 

konkaven Ufer vollständig ansznpflanzen, nnd der Bufch bis zn 

einer vierjährigen Stärke heranznziehen; an andern Stellen, zn 
deren Befestigung eine Rasendecke nicht genügt, sind zwar eben­
falls Weiden anznpflanzcn, dieselben sind aber jährlich abzntrci- 

ben — wobei sie zum Korbflechten, nnd Binden der hölzernen 

Faßrcife sehr vorthcilhaft benutzt werden können — es müßte 

denn ein kräftiges Abtreibe» der jenseitigen konvexen Ufer beab­
sichtigt werden, in welchem Falle sie ebenfalls zn größerer Stärke 

heraugezogen werden müssen.
Ueherhaupt ist darauf Rücksicht zn nehmen, daß vierjähriger 

Stranch dnrch häufiges Anffangcn von Schlick feinen Standort 

schnell erhöht, daher da, wo keine Erhöhung der Ufer znm Be­
hufe der Verbesserung des Qncrschuittcs..des Bettes beabsichtigt 

wird, der Strauch nie zn diesem Alter gelangen darf; wird da­
gegen eine solche Erhöhung beabsichtigt, dann ist das Abtrcibcn 

deS Strauches so zu bewirken, daß immer nur die stärkeren 
Stämme gehauen, und beständig ein dichter und hoher Busch 

erhalten wird.
Da nach der obigen Entwickelung durm einen starken Wei- 

denbcstäud oberhalb dcm niedrigsten Wasserstandc auch der Grund- 
abbruch unterhalb dcm Weideubusch vermindert wird, so darf 

nur da, wo dieses leichte, kostenlose Mittel nicht ausreicht, zn 
kostspieligern Uferbauten geschritten werden.
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Ost verhindert die steile Lage abbrüchiger Ufer deren Be- 
pflanzung, man schreitet daher gewöhnlich znr Anlegung von 

kostbaren Bauwerken vor denselben; ist indessen der Angriff deS 

Wassers nicht stark und wird die Abhülfe nicht alsbald verlangt, 

so kann zuvor noch mit folgendem Mittel ein Versuch gemacht 
werde», um dös znr Anpflanzung nöthige Vorland zu gewinnen.

Mau erzieht au der zunächst oberhalb gelegene» Uferstrccke 

einen hohen, dichte» Bnsch, möglichst nahe am niedrigsten Was« 
scrstande, nnd lehnt hieranf eine Reihe Senksaschmen unterhalb 
diesem Wasserspiegel an das steile Ufer an; der Flnthstrom beugt 
dann den Bnsch vor das steile Ufer, beschützt es nicht allein 

vor dem fernern Angriffe, sondern veranlaßt Ablagerung von 

Schlick und das Entstehen von einigem Vorlaube zunächst unter­
halb dem Busche; dieses Vorland ist dann alsbald zu bepflan­
zen , nnd so flußabwärts fortznfahren, bis die steile Stelle 

gesichert ist.

Die in Eytclwcin's Faschincnbau beschriebene Nestcrpflanznng 

erreicht zwar ihren Zweck am sicherste», doch führt anch die in 
Kurhcssen mit dem besten Erfolge zn sehr ausgedehnten Anlagen 
angewcndcte Methode in den meisten Fällen wohlfeiler zum Ziele; 
ich will sie daher hier kurz beschreiben.

Zu den Pflänzlingen nimmt man zwei- oder noch besser 

dreijährige Schößlinge, dieselben werden 2 Fnß lang zngeschnittcll 

und anf einer Seite gespitzt, dann werde» mit einem Pflanz- 
eisen, das aus einem i'/, Fuß langen Vorstecher, welcher mit 

einem an einer Verlängerung befindliche» Handgriffe und einem 
rcchtwinklich ansitzcnden Arme zm» Auftreten mit dem Fuße ver­

sehen ist, besteht, die Pflanzlöcher in solchen Entfernungen vor­
gestochen, daß zwei auf einen Qnadratfuß kommen; die Pflänz­

linge werde» bau» so cmgesteckt, daß sie 3 Zoll auf der Erd­

fläche umstehe».

Die Pflanzzeit dauert so lauge als die Vegetation stille 
steht, doch müssen die spät gepflanzten, über welche keine Fluth 

hinstrcicht, eingeschlämmt oder w nigstenS angetreten werden.

9*
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Sie gedeihen zwar in jedem Boden, doch an feuchten 
Stellen, daher nahe am Wasserspiegel, am besten; dennoch 

können sie dnrch eine zn lange Trockenheit im Sommer oder 
durch lange anhaltenden hohen Waffcrstand, wobei ihre Spitzen 
den Wasserspiegel nicht erreichen*),  oder durch deu Eisgang im 

ersten oder auch im zweite» Jahre zu Gründe gehen; es ist 
alsdann ein beharrliches Nachpslanzen nöthig. Haben sie erst 

eine gewisse Stärke erreicht, dann widerstehen sie nicht allein 
diesen Gefahren, sondern sie breiten sich selbst dnrch Wurzclans- 

schlag und Bcsaamnng immer mehr aus; anch begünstigen dic 
unterhalb befindlichen Anlagen deren Ausdehnung nach dcm 
trockener gelegenen obern Theile der Ufer durch die Feuchtigkeit, 

welche ihr Schatten herovrbringt.

*) Da wo der Sommerwafferstand dnrch Schnceschmelzungen auf 
hohen Gebirgen erhöht wird und der niedrigste Waffcrstand erst im Herbst 
oder Winter eintritt, da kann die Weidenpflanzung nicht bis auf den 
niedrigsten Wasserstand ausgedehnt werden, sie ist jedoch anch da mög 
lichst weit herabzuführcn, und in diesem Sinne ist dic allcnthalbcn im 
Terte enthaltene Vorschrift zu nehmen, wo die Anpflanzung bis auf deu 
niedrigsten Wasserstau» verlangt wird.

Bestehen steile Ufer aus loser Erde oder wurde ihre obere 
Schichte neu aufgefüllt, so ist beim gewöhnlichen Bepflanzen 

ein zu schnelles Abstößen des Erdbodens zn befürchten, wodurch 

bauu die Pflänzlinge frei zn stehen kommen und verdorren 

würden.
Es wird daher in diesem Falle die Oberfläche auf folgende 

Art vor dcm Abstößen geschützt. Znr Pflanzzcit wird unter dcm 

niedrigsten Wasserstandc ein Grübchen längs dcm Ufer hingezogen, 
in dieses, werden Buschwellen aus frischem Wcidenholze eingesetzt 
und anf das Ufer gelegt, dann werden ihre Bänder anfgchaueu, 
die Reiser über die Uferdachung ausgebreitct nnd mit Würsten 

qncr übcrnagelt. Diese sogenannte Rauchwehre beschützt nicht 
allein die darunter befindliche Erde vor dem Abstößen, sondern 
es setzt der Flnß anch von seinem Schlick zwischen die Reiser ab, 

und begünstiget das Ausschlagen und frische Auswachsen derselben.
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L. Uferbauwerke.

Da die oben beschriebenen Strauchweidcnpflanzungcn den 
über, dem niedrigsten Wasscrstande befindlichen Theil der User 

anf die wohlfeilste Weise befestigen, so bleibt für die hier zu 
beschreibenden Uferbauwerkc nur die Bestimmung, unterhalb die­
sem niedrigsten Wasscrstande den Angriffen des Stromes Wider­

stand zu leisten; hierzu bietet die Natur in den Steinen, dem 
Stammholze und dem Busche drei Arten von Materialien dar, 
wovon jede ein anderes System von Uferbanwcrkcn begründet, 
nämlich den Stein-, den Holz- und den Faschincnbau.

a) Der Steinbau.

Die Steinbautcn bestehen entweder uns losem Stcinwnrf, 

oder aus künstlicher Stcinfügnng.
Da bei großer Geschwindigkeit der Wasserstrom mäßig große 

Steine mit fortznführcu im Stande ist, so müssen zn Bauten 

ans lose-m Stcinwurfe solche Steine ansgcwählt werden, welche 
entweder durch ihre Schwere oder ihre Form der größten Ge­

schwindigkeit des von ihnen berührten Wassers wiedeestehen 
können.

Bei ihrer Schwere kommt nur diejenige in Betracht, um 
welche ihr spezifisches Gewicht jenes deS Wassers übcrtrifft, und 
bei der Form wird die möglichste Abweichung von der Kugel- 

form verlangt; außerdem darf sich ihre Masse nicht im Wasser 

auslösen.
Diese Steine werden bei dieser Bauart in derjenigen Menge 

an den erforderlichen Stellen in das Wasser versenkt, daß da­
durch die beabsichtigte Größe und Form der betreffenden Bau­

werke entsteht.
Bei dem Stcingcfügc bedürfen die einzelnen Steine nicht 

dieselbe Schwere, wie bei dem Stcinwnrf, wcil sie hierbei anch 

durch die wechselseitige Vcrspanmmg fcstgehaltcn werden; die 
hierzu nöthige regelmäßige Fügung läßt sich indessen in einiger 
Tiefe unter dem Wasser nicht ansführcn, es müßte denn ein 

periodisches Ablassen deS letzteren möglich sein; daber ist auch 
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die Anwendung dieser Bauart weit eingeschränkter, als die der 
ersteren.

I>) Der Hvlzdau.

Hierbei werden aus Holzstämmcn Pfahlrcihcn gebildet, die 

entweder dicht an einander «»schließen und zusammenhängende 
Wände darstellen, oder Zwischenräume erhalten, welche entweder 

mit Brettern, mit Hölzern oder mit Bnschwellen horizontal hin­
terlegt werden, über ihre Köpfe hin werden gewöhnlich Kron- 
schwellen (Holme) aufgczapft. Erheischt es der Zweck des Baues, 

so werden mehrere solcher Reihen Pfähle neben einander einge­
schlagen ; sie erhalten eine Dicke, welche ihrer Länge nnd der 
Gewalt proportional ist, welcher sie zu widerstehen bestimmt sind.

Da sie bei einer zweckmäßigen Anwendung aus dcm Wasser 
nicht hcroorragen dürfen, so sind sie nicht, wie daS der Luft 
blosgestcllte Holz, der Fäulniß unterworfen.

o) Der Faschinenbau.

Hierbei wird der Strauch zu langen, dicken Wellen 
gebunden, diese Wellen werden auf den Spiegel deS Wassers 

geworfen und daselbst so dicht an einander angeschlossen, daß sie 
eine Lage bilden; guer über diese Wellen werden Würste (Busch- 
seile von 6" Dicke, welche mit Qnerbändern in Entfernungen 

von 6 — 6" znsammengebunden sind) aufgenagclt, wozu Z — 4^ 
lange, 2 — Z" dicke Pfähle angcwendet werden.

Auf jede solche Lage wird eine Erdschichte anfgcfahrcn von 
derjenigen Dicke, wodurch daS Ganze beinahe das spezifische 
Gewicht des WasserS erhält uud nahe auf dic Höhe des Wasser­

spiegels ciusinkt. Auf diese Weise werden so viele aus Busch 
und Erde bestehende Lagen abwechselnd auf einander gebracht, 
bis die untere sich auf das Flußbett fest ausfetzt.

Die obere Lage wird entweder aus frischem Wcidenholze 
gebildet, welches von selbst einen dichten Weidenbusch anf der 

Krone des Baues erzeugt, oder es wird dieser Busch in der dazu 

geeigneten Jahreszeit noch besonders darauf gepflanzt. Der 
unter dem niedrigsten Wasserspiegel befindliche Theil des Baues 
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widersteht der Fänlniß nnd den Angriffen des WasscrS, der über 

diesem Wasserstande hervorragende Theil aber wird erhallen durch 

die Lebenskraft des ihn bildenden Strauches.
Werden Steine oder Flußkicsel in solcher Menge in Fa­

schinen eingebunden, das! sie im Wasser Unterstufen, so werden sie 
Senkfaschinen genannt, und dieselben entweder vor grnndbrüchi- 

gcn Ufern znr einstweiligen Abwendung der Angriffe des Wassers 
in geschlossenen Reihen angclehnt, und an ihren oberen, den 
Wasserspiegel erreichenden Enden mittelst einer Reihe nbcrnageltcr 
Wurste befestigt; oder sie werden zwischen die oben beschriebenen 
Pfahlreihen cingesenkt und so mit dem Holzbanc verbunden»

ä) Wahl der Gattung der Ufcrbanmerke.

Bevor wir über diese Wahl urtheilen können, muffen wir 

abermals die Höhe, welche den Uferbauwerkcn in Beziehung auf 

den niedrigsten Wasserstand der Flusse z,u geben ist, zuvor inS 
Auge fassen. In denjenigen Flüssen, in denen der niedrigste 
Wasscrstand während dem grössten Theil der Periode, in welcher 

die Weiden wachsen, anhält, kann der Weidenbnsch so weit anf 
den niedrigsten Wasscrstand herab erzogen werden, das! er sich 
unmittelbar an das todte Stamm- oder Buschholz der Uferbau­

werke ««schließt, welches zu dessen Bewahrung vor der Fäulniß 
die Lnst nie berühren darf.

In diesen Flüssen kann zu den Uferbanwerken eben sowohl 

Holz und Bnsch, als Steine ««gewendet werden, nnd es kömmt 
an ihnen bei der betreffenden !f8ahl unr auf den relativen Preis 

dieser verschiedenen Materialien und die Kosten ihrer Verarbei. 
tnng an; doch kömmt bei schnell strömenden GebirgSflüsscn noch 

in Betracht, daß bei der Anwcndnng der Steinbanten die ein­

zelnen Steinstücke eine bedeutende Größe haben müssen, wenn 
sie der Gewalt des Stromes widerstehen sollen, nnd daß die 
groben Flnßgeschiebe dieser Flüsse die Faschinenbanten schnell 
abnagen nnd zerstören; es bleibt daher bei diesen Flüssen oft 

nur die kostspieligste der aufgeführtcn Gattungen — der Holz­
bau — übrig.
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In jenen Flüssen dagegen, welche ihre Quellen in den hohen 
Schneegebirgen haben, nnd von dcm im Sommer stattfindcnden 

Schneeschmelzen bis znm Herbste einen hohen Wasserstand behal­
ten, kann der Busch nicht bis auf deu niedrigsten Wasscrstand 
erzogen werden, denn es bleibt zwischen der mit Busch bedeckte» 

Uferhöhe und diesem niedrigsten Wasserstande ein Streifen, über 
welchen hinaus sich die Höhe der Uferbauwcrke erstrecken mnß, 

und in welchem das angcweudete Holzwcrk der Fäulnis; unter­
worfen ist. Für diese Gattnng von Flüssen kann daher nnr der 

Steinbau zweckmäßig erscheinen.
Dieser Bau verdient überhaupt eine ausgedehntere Anwen­

dung, als dic Verehrer des Faschinenbaucs ihm cingeräumt haben; 

denn im Allgemeinen ist er wohlfeiler und dauerhafter, als der 
Faschincnbau, so sinnreich letzterer auch erscheinen mag.

Die Ufcrbante» haben entweder den Zweck, blos den An- 

griffcu deS Wassers au einer leicht verletzbaren Ufcrstclle zu 

widerstehen, also das weitere Unterwaschen zu verhindern, oder 
es soll dadurch zugleich eine Abänderung in der bisherige» Form 

des Flußbettes erzielt werden. Iu ersterem Falle kann sich der 
Ufcrbau dicht an das Ufer anlchuen und heißt dann eine Vor­

lage, im zweiten muß er vom Ufer frei hervortrcteu und wird 
gewöhnlich eine Buhne genannt. Solche Buhnen werden in­
dessen auch zuweilen znm Behufe der einfache» Uferbefestigung 

««gewendet.
Es sei s b, 16, ein zn befestigendes Ufer im Grund­

plane und v ck sei der Querschnitt desselben, so erscheint eine 

Vorlage nach der Linie vt als die wohlfeilste Befestigung; hat 
dagegen der Querschnitt die Figur b, so könne« .vielleicht 
wegen der viel geringeren Waffcrtiefe vom Ufer abwärts die 

Buhnen i, b, l, m mit weniger» Koste» ausgeführt werden, 

indem ihre Masse weniger beträgt, als die einer Vorlage von 

a bis
Beide Gattungen von Bauwerke» können sowohl von lose» 

Steinwürfc», als von Holzstämmen und von Faschinen auSgeführt 
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werden, und es hängt die Wahl von den oben entwickelten 
Verhältnissen ah. Da indessen das grobe Geschiebe der schnell 

fließenden Gebirgsströme die Faschinen abnagt, auch selbst die 

Holzstämme uach nnd nach unter dieser Abnagung leiden, und 
bei der Anwendung von Holzbuhnen dieses Abnagen nur die 

wenige» Kopspfähle trifft: so verdienen solche Buhnen unter den 
bezeichneten Verhältnissen den Vorzug, wenn nicht etwa eine 
Ufcrbökleidung aus Steingcfüge dem Zwecke noch besser ent­

sprechen sollte.
Es ist die Frage, ob die Flußufcrbuhucn die Lage der 

Buhne i oder jene der Buhne» st, I und rn erhalten mußten.

Man hat zur Vertheidigung der erster» «»geführt, daß sie 
den, Stromstrich die beabsichtigte Richtung gäben, und Wider- 

strome vermiede», auch der Schifffahrt längs ihren Köpfen we­

niger Gefahren darböten, als die senkrechten Buhne» st, I, m 
oder die aufwärts gerichtete» Buhne» n.

Dagegen hat man zur Vertheidigung der letzten, angeführt, 

daß sie denselben Zweck wohlfeiler erreichte», da sie mit einer 
geringeren Länge eben so weit in den Fluß verträten; daß beim 

Ueberfafle» das Wasser am Ufer unterhalb keine Kolke answühle, 

wie bei den abwärts geneigten Buhnen.

Bcdcnkt ma», daß der Hauptzweck der betreffende» Buh­
nen darin besteht, in einer gewissen Entfernung vom llfer dem 

Strome eine Reihe fester Punkte entgegeuzustellen, welche durch 

ihre Verbindung mit dem Ufer gegen das Hinterströmcu gesichert 
sind; daß dieser Zweck am wohlfeilsten durch die senkrechten 

Buhnen erreicht wird; dass der Schifffahrt gewöhnlich nur die 
obere Buhne gefährlich sein kann, und das Auskvlkcn des unter­
halb gelegenen Ufers der Erfahrung »ach dan» nicht cmtritt, 

wenn — wie dies überhaupt am zweckmäßigsten ist — die Hohe 

der Buhnen den niedrigsten Wasserstand nur wenig übersteigt 
und immer mit Busch bewachsen ist: so möchte am Anfänge 

jeder Reihe eine etwas abwärts geneigte und dann lauter senk­
rechte Buhnen auzulegcn sein, wie die Buhnen i, st, I und m 

der lss,A. 16.
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Wird ein Vorrücken eines konkaven Ufers, beabsichtiget, so 

müssen diese Buhnen bis auf diejenige Linie vertreten, zn wel­
cher das Ufer vertreten soll; hiermit ist aber, wie schen eben 

angeführt wurde, einige Einwirkung auf das Abtrcibcn deS 

gegenüber liegenden konvexen Ufers zn verbinden.

Da die Flnsnfcrbantcn diejenigen hydrotechnischen Unter­

nehmungen siud, bei welchen die Erziclung eines ökonomischen 
Effektes am leichtesten bezweifelt werden kann, ja welche häufig 

mit ökonomischem Verluste verknüpft sind, so wird es gut sein, 

sie noch unter diesen Gesichtspunkt zu bringen.

Im Naturstaude findet, wie wir im 1. Abschnitte gesehen 
haben, ein beständiges Fvrtrückcn der Flußbette statt; diese 

Betten erhalten sich allenthalben, besonders in ihren Krümmun­
gen eine verhältnismäßige Breite; diejenige Fläche, welche sie 
auf der einen Seite ranken, setzen sie an der andern wieder au, 

und so geht an der Gcsammtstäche nichts verloren; dagegen bringt 
dieses Fortrücken folgenden Nutzen hervor.

Beim Austretcn der Flüsse setzen sie ihr Material am häu­
figsten in der nächsten Begrenzung ihrer Ufer ab, und das Fluth- 

wasser kommt bereits abgeklärt in den von den Betten entfernt 

gelegenen Theilen der Thäler an nnd dcwirkt daselbst eine weit 
mäßigere Ablagerung.

Diese Erscheinung veranlaßt in einer langen Reihe von 

Jahren eine merkliche Erhöhung derjenigen Theile der Thäbr, 
welche von den Flüssen durchschnitten werden, über jene Theile, 

welche den Flüs n ferne liegen.
Es erfordert indessen die vollständige Entwässerung der 

Thäler, daß sich ihre Bette in der Direktionsliuie ihrer tiefsten 
Seuknng befinden.

Dieser naturgemäßen Anforderung wird im Natnrflande 

durch jenes beständige Fortrücken der Betten entsprochen, indem 

sie vorzugsweise nach derjenige« Seite vorschreiten, wo diese 

Thäler am tiefsten sind, oder wo ihre Ufer die kleinste Höhe 

haben.
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Dagegen werden die Bette, welche im Stande der Civili­
sation gewöhnlich Grenzen zwischen dein Eigenthume verschiedener 

Personen bilden, dnrch die Anwendung von Ufcrbauten in der­
jenigen Lage fcstgchalten, in welcher sie sich zufällig iu jenem 
Augenblicke befanden, lind da die ungleiche Erhöhung der Thäler 

eine Folge davon ist, so muß diese immer zunehmcn und Neben- 
bette oder besondere Entwässerungsgräben für ihre Flächen noth­

wendig machen, welche in mehrfacher Hinsicht als eine Last und 

eine Unregelmäßigkeit angesehen werden müssen.

Im Natnrstande hängt die Abführung der Fluthen zum 
Theile von dem augenblicklichen Staude der Krümmuugeu ab; 

es können daher Perioden cintreteu, wo wegen sehr starker 

Umwege, welche ein Fluß macht, ehe er durch das Zusammen­
treffen mehrerer Krümmungen diese Umwege wieder abkürzt, 
sehr nachthcilige Uebcrschwcmmungen entstehen,

Betrachtet man daher anch diesen Gegenstand von einem 
höher» Standpunkte, und nimmt an, daß bei der Ausgleichung 

des durch die Beweglichkeit der Bette veranlaßten Verlustes uud 
Gewiuustes der Einzelnen an ihrem Grnndcigcnthume der Ge- 

sammteffckt dieser Beweglichkeit nicht uachthcilig sei: so kann ans 
letzterem Gesichtspunkte das menschliche Einschreiten in den Na­

turgang dennoch von großem Nutzen sein.

Zählen wir zu diesen Verhältnissen noch den Umstand, daß 
diejenigen Einwirkungen anf die Flußbette, welche oberhalb 

dcm niedrigsten Masserstande statt finden, mit nur geringen 
Kosten verbunden siud, dagegen die unter diesen Wasserstaus zu 

legende» Uferbantc» weit kostspieliger sind: so könne» wir hier­
aus folgende Resultate ziehe».

1. Da wo ei» Fluß i» seinem Naturstande keine schädliche 
Ueberschwemmnngcn verursacht, da bringt ein mit Kosten vcr- 
bnndenes Einschreiten in die Beweglichkeit seines Bettes keinen 
ökonomischen Effekt hervor, und es können in diesem Falle nur 

Weidenpflauznngcn, deren Ertrag ihre Aulagckvften decken, vor 

unserem obersten Prinzip gerechtfertigt werden.
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2. Haben indessen die Verhältnisse der Civilisation jene 
natürliche Ausgleichung zwischen dem Verluste uud Gcwinnste 

an den beiderseitigen Ufern durch den getrennten Besitzstand 

gestört, so ist eS die Aufgabe der Gesetzgebung, diese Aus­
gleichung zu vermitteln und einen Auswand zu vermeiden, der 
nur iu Beziehung auf einzelne Grundstücke einen ökonomischen 
Effekt haben kann, in Beziehung auf das Ganze aber als reiner 

Verlust erscheint.
Z. Kommen dagegen in einem Thale schädliche Ueberschwem- 

mungcu vor, dann erscheint ein mit dem abznwendeudcu Schaden 
im Verhältnisse stehender Aufwand zweckmäßig, und es kann 

alsdann, neben der bessern Negulirung der Betten znr vollstän­
digen, Abführung der Flnthcn, auch jener Beweglichkeit durch 

kostspielige Uferbautcn Einhalt gethan werden. Doch sind unter 

den verschiedenen anwendbaren Mitteln immer diejenigen zu 

wählen, welche mit Rücksicht auf ihre Dauer die wohlfeil­

sten sind.

§. 6. D e r R h e i n.

Um die bis daher ausgestellten Grundsätze durch ihre An- 

weirdung auf einen bestimmten Fall mehr anschaulich zu machen, 
wollen wir einen der bekanntesten Flüsse Deutschlands unserem 
Gesichtspunkte unterwerfen.

Von ihren Quellen bis in den Vodcnsee führen die ver­

schiedenen Arme des Rheins eine Menge von Material ans den 
Gebirgsschluchten herab; allein alles lagert sich ruhig anf den 

Grund dieses See's nieder und das Wasser tritt vollkommen 
abgeklärt aus demselben heraus.

Da indessen die Strecke bis Basel ihren Lauf durch Gebirgs­

gegenden fvrtsctzt und daselbst eine Menge GebirgSgewässcr auf- 

nimmt, welche ihr viel Material zuführen, so nimmt er in der­
selbe» allmählig die Natur anderer nicht aus Seen hcrvortrctender 
Flüsse an.

Von Basel bis Bingcn durchläuft er ein von Gebirgen 

ringsum eingcschlossenes, schmales Becken, welches nach aller 
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Wahrscheinlichkeit früher einen See bildete, bis durch die fort­

währende Erhöhung mittelst des in ihm abgelagerten Materials, 
und das fortgesetzte Auflosen und Vertiefen seiner Ansmündung 

zn Bingcn, dessen Boden als festes Land aus dcm Wasserspiegel 
hervorsticg. Bei seinem Eintreten in dieses breite Thal hat er 
gegenwärtig ein Gefalle von 15'/, Fuß auf die Stunde (wovon 

25 anf einen Grad deS Meridians gehen), und fließt daselbst 
beim höchsten Wasserstandc mit einer Geschwindigkeit von 14 Fuß 

iu der Sekunde.
Dieses Gefalle'und diese Geschwindigkeit nehmen allmahlig 

ab nnd bei Mannheim hat er ein Gefalle von iFuß auf die 
Stunde, und fließt beim höchsten Wasserstandc mit einer Ge­

schwindigkeit von 5 Fuß iu einer Sekunde.
Von da bis in die Nahe von Bingcn tritt höchst wahr­

scheinlich ebenfalls einige Verminderung des Gcfälleö uud der 

Geschwindigkeit ein.
Da nur nach Maasgabc dieser Verminderung der Geschwin­

digkeit auch das Marimnm des vom Wasser fvrtgcführten Ma­

terials abuimmt, so muß in dieser Flußstrccke eine vcrhältniß- 

maßige Ablagerung entweder im Bette selbst, oder in dem 
Ueberschwcmmungsgebü te erfolgen.

Nach einer von, Großhcrzogl. Badischen Ober-Wasser- und 

Straßenbau-Direktor Tulla im Jahre 1825 herausgegebeucn 
Schrift über dic Rektifikation des Rheins von sei­

nem Austritte aus der Schweiz bis zu seiuem Ein- 
tritte iu das Großherzogthum Hesse», beabsichtiget 
man Badischer Seits, in Gemeinschaft mit der Königl. Franzö­

sischen und der Königl. Baicrischcn Regierung, den Rhein von 
Hüuingcn bis an die Großhcrzogl. Hessische Grenze so zn rekti- 

fiziren, daß er von seiner gegenwärtigen Länge von 78'/. Stun­

den anf 55'/« Stunden abgekürzt wird.
Da die bisherigen Ueberschwcmmnugen an beiden Ufern die­

ser Flußstrccke für die Anwohner vo-n großem Nachtheile waren, 

und die Unterhaltung der konkaven User den betreffenden Staa­

ten großen Aufwand verursachten, so wird ohne Zweifel diese 
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Rektifikation, wovon ein Theil unterdessen bereits ausgcführt 
worden ist, für die betreffende Gegend mit einem großen öko­

nomischen Effekte verbunden sein. Wenn jedoch Tulla nach 

Seite 12 seiner angeführten Schrift glaubt, daß der höchste 
Wafferstand des Rheins, längs der französischen Grenze, von 
Großkems bis Lauterburg, au keiner Stelle bedeutend über den 

jetzigen niedrigsten Wasserstand steigen, in der Gegend von Kehl 
aber vielleicht S bis io Fuß unter demselbeu bleiben werde, so 

hat er hierbei auf jene nothwendige Ablagerung und die von 

ihr unzertrennliche Anstrctnng des Flnthwassers keine Rücksicht 

genommen.
Dieser Erfolg wird noch unwahrscheinlicher, wenn mau noch 

die Erbmassen in Erwägung zieht, die aus den vielen Durch­

stichen und der zn jener Senkung des Wasserspiegels erforder­
lichen Austiefung des Bettes ausgeflößt werden müssen; denn 

da der höchste Wasserstand sich im Durchschnitte 17 Fuß über 
deu niedrigsten erhebt, und das Bett bei Kehl noch um ü bis 

10 Fuß mehr als dieser Unterschied gesenkt werden soll, so ergibt 
sich hieraus ebenfalls eine bedeutende Erdmasse, welche in Ver­

bindung mit dem am Anfänge her betreffenden Strecke in den 
Fluß eiutretcudcn uud dem durch Nebenflüsse ihm zugeführten 

Materiale, bei der starke« Abnahme der Geschwindigkeit des 
Gewässers, von demselbeu nicht wohl au das untere Ende der­

selben gcsührt werden kann.
Wenn indessen auch jeue Senkung nicht in dem bemerkten 

Maase cintritt, nnd in der betreffenden Flußstrecke durch die 
projektirte Rektifikation nicht alle Uebcrschwcmmung verhindert 

werden kaun! so wird sie doch so sehr vermindert werden, daß 

eine starke Vermehrung der Flnth dadurch iu den unterhalb 
gelegenen Flnßstrecken eintrcten wird, daß von der großen Menge 
des bei Hochwässcrn in die Flächen neben dem Bette abgcsetztcn 

Wassers in der Folge der größere Theil mit der Fluth fortströ- 
mcn und daher mit dieser gleichzeitig in den untern Flußstrccken 

eintreffen wird.
Hierzu kömmt noch folgender Umstand. Da das Aufthauen 
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des Schnees und die allgemeinen Regen weit gleichzeitiger ein­

treten, als das Zusammenströmen deS Wassers ans verschiedenen 
Entfernungen erfvlgt: so veranlaßte dies im Flußgebiete deS 

Rheins einige Berthcilung der Fluthmaffen in den Flußbetten, 

und so erscheint in der Ansmündimg des Neckars nnd jener der 
weiter abwärts gelegene» Nebenflüsse die höchste Flnth gegen­
wärtig früher, als sie im Hanptflnsse an diesen Ausmündnugcn 

aulaugt.
Wird aber die Rektifikation ansgcfiihrt nnd dadurch die 

Bahn der Fluthmasse im Hanptstrvme um 2Z Stunden abgekürzt 

nnd zugleich deren Geschwindigkeit vergrößert, so kömmt sie gut 
jenen der Nebenflüsse gleichzeitiger — vielleicht in demselben Au­

genblicke — an deren Ansmiindnugcn au, uud aus diesen Ur­
sachen glaubt Freiherr van der Wyk in seiner Schrift: der 

Mittelrhein uud Mannheim in hydrotechnischer 
Hinsicht. Mannheim 1825.— daß die Fluth unterhalb Mann­
heim nm 8 Fuß übet ihre frühere Höhe steige» werde, nnd der 
Großherzogl. Darmstädtifche Ober-Bandirektor Krönte sagt in 

seiner Schrift: über die Dnrch grabnug der Erdznngc 
am Geyer. Oarmstadt 1826: „Ich besorge, daß wir bei der 
„Ausführung der für den Obcrrhein projektirte» Rektifikationen 

„in dem größten Theile unserer Nhcinuiedcrung die Fcldwirth- 
„schaft gänzlich abzuänkern, nnd dafür größtcntheilü Wiesen nnd 

„Wcidewirthschaft einzufiihren genöthigt sei» würden. Es steht 
„sonach einem sehr bedeutenden und im Ganzen wohl dem frncht- 

„barstcn Theile des Großherzogthnms eine Katastrophe bevor, 

„die zu den ernstesten Betrachtungen und zn Ueberlegnugcn Ver- 
„anlassnng geben muß, wie dieselbe abzuwcnden sein möchte.

„In jedem Faste ist so viel klar, daß wir bei unsern Rhcin- 

.banaustaltcn, wenn sie zweckmäßig getroffen werden sollen, noth- 
„wenkig die anhaltendste nnd sorgfältigste Rücksicht auf die Ve- 

„handlnug des Obcrrheins zn nehmen haben."
Da die bisher am Oberrhein statt gehabten Austrctnngeu 

des Flnthwassers nicht in dem Maase abgcweudct werden könne», 
auch die Austiesnug des Bettes nicht in dem Grade statt finden 
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wird, wie dies Tnlla angekündigt hat: so würden zwar, nach 
meiner Ansicht, auch selbst bei der vollständigen Ausführung jener 
projektirten Rektifikationen, jene Nachtheile nicht in dem hier 

befürchteten Maase eintretcn; dennoch gibt dies Projekt Anlaß 

znr Erforschung aller wahrscheinlichen Folgen, welche dessen Aus­

führung für den Mittel- und Niedcrrhciu herbeifiihrcn würde, 

und znr Aufsuchung der Mittel, durch welche die von ihm zu 
befürchtenden Uebel, wenigstens thcilweisc, beseitiget werden 
können.

Von der Badischen Grenze bis in die Nähe von Bingcn 
stießt schon gegenwärtig der Rhein etwas langsamer, als ober­
halb; ferner würde durch die betreffende Rektifikation dic Ge­

schwindigkeit oberhalb noch vermehrt nnd dadurch der Unterschied 
zwischen den beiden betreffenden Geschwindigkeiten noch vergrö­

ßert werden; Lies würde die Ablagerung iu dieser untern Strecke 
noch vermehren. Diese vermehrte Ablagerung würde um so we­

niger zn vermeiden sein, als ein Theil von den Durchstichen und 

Anstiefnugen des oberhalb gelegenen Bettes herrühren, daher 
ans groben Massen bestehen würde, welche sich voll der Fluth 
nicht würden anS dcm Bette hcrauswerfc» lassen. Diese Ver­
sandung deö Bettes würde gleichzeitig mit der oben erwähnten 

Vermehrung der Flnthmassen eintretcn, nnd cs wird daher 
nöthig, auf die Beschleunigung der Geschwindigkeit in dieser 

Flußstrccke hinzuwirkeu,
a) um die zu befürchtende stärkere Ablagerung im Bette selbst 

zu verhindern,
ch) um einige Austicfung des Bettes zur Aufnahme und Ab­

führung einer größer» Fluthmasse dadurch hervorzubriugcu.

Auch macht ohnedies die oberhalb Mainz gelegene Thalstäche, 
welche durch Deiche gegen Uebcrschwemmungen geschützt werden 

muß, eine schnellere Abführung der Fluthcn nnd die Seuknug 

des Wasserspiegels in dieser Flußstrecke sehr wiinschcuswcrth.
Die Mittel, welche sich hierzu darbicten, siud folgende: 

i. Die — unterdessen bereits auSgcsührte — Durchstechnng 

der Flußkrümme 'am Geyer.
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2. Die weitere Rektifikation dieser Flnßstrccke durch die 
Hiuwegtrcibnng aller Inseln, die Erweiterung der Flußcngen 

und die Austiefung des Bettes.
z. Die Anstrengung der Fclsenbank bei Bingen*).

*) Diese AuSsprengung würde auch für die Schifffahrt von große u 
Nutzen se it, und wird auch — Zeitungsnachrichten zufolge — von de. 
Kanigl. Preußischen Regierung beabsichtiget.

ll)

Neu Biugcn bis in die Nähe een Bonn stießt der Rhein 

mit stärkerem Gefalle zwischen Fclfennscrn; eine Ablagerung een 

Material ist daher in dieser St» ecke zwar nicht zn befürchten, wehl 

aber die Nachtheile eines Hederen Anschwelleus, besonders für 
die nahe an den bisherigen höchsten Wasserstand erbauten Städte 

und Dörfer.
Die Abhülfe dieses Uebels kaun bei den hier verkommenden 

besondern Verhältnissen nicht anf die gewöhnliche Art geschehen, 
wobei man die Gewalt des Stromes selbst znr Austiefung seines 

Bettes benutzt, und es kann nur durch die unmittelbare An­

wendung von Menschenhänden zur Anssprengnug der den Strom 
theilenden, ihn b eugenden und seine gerade Direktion störenden 

Felsen »nassen geschehen. ,

Von dieser GcbirgSstrecke stießet der Strom mit immer 

abnehmendem Gefälle bis zn seiner Ansmnudnug in das Meer.

-Die oben entwickelten Veränderungen werden hier veran­

lassen :
a) eine größere Fluthmasse, I») eine größere Menge von 

Material, welche diese größere Flnthmasse bis in di.se Flnßstrccke 

herabbringcu und in ihr ablagcrn wird. Beides macht anch hier 
Maasregcln zur Beschleunigung des Wasserlaufs nothwendig.

Hierzu kommt für die untere Strecke noch der Nothstand, 

in welchem sich die von den Rheinarmen beriihrten Theile.von 
Holland befinden, und eine Hanptrkktifil'ation dieser Flugstrecke 

ohnedies immer dringender machen.
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Dadurch, daß durch dic enge Eindeichung die Ablagerungen 

deS Rheinwassers auf das Bett dieses Flusses und das schmale 
Vorland eingeschränkt waren, mußte sich dieses Bett und jenes 

Vorland fortwährend erhöhen, und ein relatives Sinken der 
' eingedcichten Niederungen veranlassen; dies machte eine oft wie­
derholte Erhöhung der Rheindeichc nothwendig und veranlaßte 

eine sehr nachtheilige Vermehrung des Qnellwasscrs hinter diesen 
Deichen, ja selbst die Erhöhung der Deiche wird immer schwie­
riger, weil der durchnäßte Boden sie nicht mehr tragen will.

Diese Flußstrccke — von Bonn abwärts — ist zu lang, 
als daß das gesammte Material, welches die Flnth des Haupt­
stromes uud der Nebenflüsse ihr zngcführt, auch bei der voll­

ständigsten Rcgulirung des Bettes, bis in das Meer könnte 
fortgcfiihrt werden; dies ist höchstens in dcm holländischen Theile 
möglich; hier ist cs nach dcu oben entwickelten Verhältnissen 

von der größten Wichtigkeit, alle Ablagerung gänzlich zu ver­

meiden.

Aus dieser Ursache würde cs im Interesse dieses Lande- 
liegen, daß in dem oberen Theile der betreffenden Flußstrccke 

ein starkes Anstrcten der Fluth erfolgte, wodurch eine möglichst 
vollständige Abklärung derselben vor ihrem Eintritte in dic oben 

geschilderten holländischen Niederungen statt fände.

Die in dem oberen — Königlich Preußischen — Theile zu 

ergreifenden MaaSregeln werden übrigens zu bestimmen sein 

durch den Nachtheil, den das bevorstehende höhere Anschwellen 
der Fluth für die dasigen Uferlande befürchten läßt, wobei aber 

in jedem Falle der Fluth einiges Anstrcten zum Behufe der 

durch die Natur der Verhältnisse gebotenen Ablagerung außerhalb 
dem Bette gestattet werden muß.

In Holland würden dann, zur möglichst vollständigen Durch­
führung alles Materials bis in das Meer, folgende MaaSregeln 

zu ergreifen sein.

i. Müßte möglichst viel Wasser in demselben Bette ver­
einigt werde»; hierzu müßte die bisher bestandeue Theilung des
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RhcinS aufgehoben und die Vereinigung mit der MaaS möglichst 

weit oben regelmäßig hcrgestellt werden.
2. Müßte dieser vereinigte Strom in der möglichst kurzen 

Linie den, Meere zugeführt werden, und dies wo möglich an 
einer Stelle, wo die Ebbe und Fluth stark ist, da das mit dem 

Eintritte der Ebbe verbundene plötzliche Falle» das Austicfen 

des Bettes begünstigen wurde.
3. Müßte durch alle von der Kunst dargcbotcucn Mittel 

dahin gewirkt werden, daß sich diese Wassermasse ein solches 
Bett aushöhlte, welches in seiner Mitte möglichst viele Tiefe, 

eine möglichst regelmäßige parallele Begrenzung uud eine möglich 

gerade Direktion erhielte.
Hierdurch würde wenigstens die weitere Erhöhung des Bet- 

tcs möglichst vermieden, ja selbst einige Austiefung desselben 
bewirkt, und somit dem betreffenden Nothstände auf die mög­

lichst wirksame Weise abgchvlfen werden.
Es versteht sich von selbst, daß zur Vermeidung der augen­

blickliche» zu starke» Erhöhung des Wasserspiegels des vereinigten 

Hauptstromes die Vereinigung des gcsammten FluthwasserS nur 

nach und »ach und in Verbindung mit den unter Nr. 3 genann­
te» Arbeiten geschehen müßte.

Dagegen haben die holländische» Hydrotekte» ihr Augenmerk 

mehr auf die augenblickliche, möglichst unschädliche Abführung 
deS Fluthwaffers gerichtet; ohne Rücksicht auf die durch die 

Schwächung des Stromes veranlaßt werdende Versandung seines 
Bettes, haben sie blos auf die Verhütung deS zu hohe» Anf- 
schwellcnü der Fluth durch die Verthcilung des Gewässers hin- 
gcwirkt. Indem sie aber dadurch augenblickliche Nachtheile ob« 

wendeten, bereiteten sie dauernde und größere für die Folgezeit.

Andererseits nahm man b.i den bisher ergriffenen Maaö- 
regcln und gemachten Vorschlägen auf die Schifffahrt viele Rück­

sicht, währeud die oben entwickelte» wesentlichen Verhältnisse vor 
allein und ausschließlich hätten inS Auge gefaßt, nnd die Schiff­

fahrt, mit dem sie betreffenden besonder» Interesse der einzelnen 

Handelsplätze, hätte als ein untergeordneter Gegenstand angesehen

W*
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werde» müsse», welcher sich ganz den Einrichtungen zn fügen 
hat, die die Entwässerung des Landes erfordern; dies kennte 

um so mehr geschehen, alö dnrch Schifffahrtskanäle nnd Kammer- 
scl lenßen alle diese» Gegeustaiiö betreffende Bedürfnisse befriedigt 

werden kennen.

Sechster Ubschilitt.

Entwässcrnng der S u m p f f l ä ch e n.

tz. 1. Einleitung.

Wie sehr Sümpfe der Gesundheit ihrer Anwohner schädlich 

sind, ist in älterer und neuerer Zeit vielfältig crkauut uud nach- 
gewiesen worden. Nach den darü er angestelltcu Beobachtungen 

ist es die Ausdünstung des vom Wasser entblößten oder nur 
ganz wenig damit bedeckten Snmpsschlammes, welcher jene Nach­
theile hcrvorbringt. Diese Ansdiiustnng ist desto stärker, je höher 

die Temperatur ist, welche auf ihu cmwirkt, daher auch stärker 

in wärmeren Climatcn uud Jahreszeiten, als in kältere».
Während des Winters her gemäßigten und kalten Zonen 

sind, wegen seiner geringen Ausdünstung, keine schädliche Ein­
wirkungen verspürt worden, so wie wegen der hohen Wasser- 

bedeckung im Frühjahre, und in der heißen Zone während der 
Regenzeit, diese Einwirkung am kleinsten ist.

Während die Wärme im Abnchmen ist, daher dic Luft ihre 
Anziehung zum Wasserkünste verliert, bleiben die Sumpfdünstc 

in der Nähe der Erdfläche zurück, daher erfolgen ihre schädlichen 
Einwirkungen in den Niederungen immer Abends, zur Nachtzeit - 

uud am frühen Morgen; dagegen steigen sie bei zunehmender 
Wärme in die" Höhe und verpesten jene Ailhöheu, zu welchen 
die hcrschenden Winde ihre Richtung nehmen.

Diese Verbreitung der Sumpfluft wird nur dnrch dichte 
Wälder verhindert.
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Die schädliche Einwirkung der Snmvfluft äußert sich au den 
Bewohnern ihrer Umgegend durch einen schwächlichen Körperbau, 
düstere Stimmnug uud eine kurze Lebensdauer; die ron ihr 

verursachten eigenthümlichen Krankheiten siud die Wechselfieber, 

welche wieder viele andere Krankheiten mittelbar veranlassen.

Die Bewohner der Sumpfgegenden werden zwar nur selten 
und dann nur von ihueu befallen, wen» die Intensität der 

Dünste stärker als gewöhnlich ist, oder wenn sie selbst durch 

einen ungewöhnlichen Korperzustand mehr als sonst empfänglich 
dafür sind; dagegen sind Fremde und besonders Gebirgsbewohner, 

wenn sie solche Gegenden besuchen, weit mehr diesen Krankheiten 

unterworfen.
Selbst auf Thiere äußert die Snmpfauödünstung ihre schad, 

liche Einwirkung; das Rindvieh ist in ihrer Nähe unansehnlich uud 

klein, schone große Raren arten schnell aus uud oft entstehen 
Seuchen unter demselben.

Auch auf das Clima scheinen die Sümpfe Einfluß zn haben; 

den» aug-stellten Beobachtungen gemäß war die Temperatur auf 

den eiucö Pflanzcnteppichs beraubten Flächen UNI 6° des hun- 

dertthciligcn Thermometers hoher, als auf jenen, welche damit 
bekleidet waren; das Oüecksi^bcr fiel in den Wicseugründeu, den 

Getreidefeldern uud in der Nähe der Walsungcp, und stieg um 

2° anf den abgcärndeten Feldern. Der mittlere Stand der 
Temperatur bclrägt nuter sonst gleichen Umständen in Europa 
2,go° weniger in Gegenden, wo noch viele Wälder bestehen, 

alS in solchen, wo dieselben großteutheilö ausgerottet siud. Auf 

ähnliche Art erniedrigen Wasserflächen die Temperatur, und zwar 

folgcndcrgestalt:
Mit der steigenden Wärme vermehrt sich auf ihnen die 

Verdunstung und hiermit wies ein Theil des Wärmestoffes ge­
bunden; auch findet von Wasserflächen nicht dieselbe Zurückstrah- 
lung der Wärme statt, wie von Landflächen, welche von Ge» 
wachsen entblvSt find; eS tritt daher bei Wasserflächen dieselbe 

Erscheinung, wie bei den mit Vegetation und besonders mit 
Wäldern bckltideten Landstrichen, sowohl wegen der Konsumtion 
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des Wärmestoffes durch die Verdunstung, als auch wegen des 

verhinderten ZurückstrahlcnS der Wärme ein.
Die Meeresfläche» näheren zwar die Extreme der Tempe­

ratur dergestalt, daß ste sowohl die große Kälte, als anch die 

große Hitze mildern; denn mit der steigenden Sommer- und 
Mittagswärme erhebt sich die Temperatur der von den Sonnen­
strahlen getroffenen Erdflächen, diese Wärme wird durch die 

geringe Leitungsfähigkeit der Erdmassen verhindert , in einige 

Tiefe einzudringcn; indem sie sich auf diese Weise nicht in eine 
große Körpermasse »ertheilen kann, so steigt sie in der dün­

nen Schichte, in welcher sie cingeschlossen ist, immer höher 

nud wirkt zurück auf die sie bcstreichenden Luftschichten, welche, 
von ihr erhitzt, die heißen Landwinde erzeugen.

Dagegen hat das Meerwasscr eine große Tiefe, in welcher 
sich alle Thcilchen fortwährend in Beziehung auf ihre Tempera­
tur ins Gleichgewicht zn setze» streben.

Mit der Erwärmung der Oberfläche erfolgt daher eine 
Erwärmung der ganzen Wasscrmasse bis in ihre größten Tiefen; 
hierbei wird die dieser Oberfläche mitgctheilte Wärme unter so 
viele Wassertheile »ertheilt, daß sie anf derselben nnr sehr lang­

sam zunehmen kann, daher immer-hinter der Wärme der dar­
über hinstreichenden heißen Lust zurückblcibt, diese ablühlt uud 
so im Sommer die kühlen Seewinde hervorbringt.

Auf dieselbe Weise erfolgt die Erkältung der Mccresfläche 

weit langsamer, als jene der Erdfläche; denn die niedrige Tem­

peratur des Winters beschränkt sich auf der Erdfläche ebenfalls 
nur auf eine dünne Schichte, wogegen bei der Abkühlung der 

Oberfläche des Meeres die wärmeren Wasserthcilchcn aus der 

Tiefe diese Abkühlung mäßigen, nnd somit diese Oberfläche bei 
strenger Kälte in höherer Temperatur erhalten, als jene ist, die 
die über sie hinstrcichende Luft besitzt, welche danu, davon er­

wärmt, die milden Seewinde bildet.
Dagegen können Sumpfflächen, bei der geringen Tiefe deS 

ste bedeckenden Wassers, diese Annäherung der Extreme der 
Temperatur nicht hervorbringen; sie können nämlich nur die
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Temperatur tiefer halten dnrch das Binden der Wärme mittelst 
der Verdunstung und durch die Verhinderung deS Znrückstrah- 

lcns derselben.
Es erfolgt daher dnrch sie zu allen Zeiten und bis zum 

Entstehen einer Eisdecke auf ihrer Oberfläche eine Abkühlung 

der Luft, also eine beständige Erniedrigung der Temperatur, 
welche derjenigen ähnlich ist, die nach den obigen Beobachtnugcn 

die Wälder hervorbriugen.

Bilde» dies die allgemeinen uud höhere» Veranlassungen 
zur Entfernung der Sümpfe, so erscheinen die besonderen nnd 
gemeinen in staatswirthschastlicher Hinsicht nicht minder wichtig.

Gewöhnlich haben die Sümpfe einen für die Landwirthschaft 
äußerst fruchtbaren Boden, welcher gewöhnlich von derselben 

nur darum nicht besser benutzt wurde, weil ihre Entwässerung 

allgemeine uud große Anstalten erheischte, zu denen sich entwe­

der mehrere Privaten oder ganze Gemeinden vereinigen mnßten, 
und wozu die Anordnung oft nur von einem erfahrnen Hydro- 

tektcn getroffen werden konnte.

Die Entwässerung dieser Sümpfe muß daher eine bedeu­
tende Vermehrung der landwirthschaftlichcn Produkte, des Na- 
tionalreichthums und der Bevölkerung znr Folge haben.

Theilen wir nunmehr die Sümpfe in Klaffen, so fin­

den wir
,) solche, die fortwährend mit einem Wasserspiegel bedeckt 

sind;
2) solche, die so häufig damit bedeckt sind, daß keine GraS- 

narbe sich anf ihnen bilden kann;
z) solche, die so selten oder in so geringem Maase mit Wasser 

bedeckt sind, daß sich zwar eine Rascnnarbe anf ihnen 

biloet, welche aber wegen zu großer Nässe aus lauter 

Riedgräsern besteht.

In Beziehung auf schädliche Ausdünstungen kommen haupt­

sächlich nur die Sümpfe der zweiten Klasse in Betracht; in Be­
ziehung auf die Erniedrigung der Temperatur wirken alle drei 
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gleich stark, und in Beziehung anf die Benutzung für die Land­

wirthschaft erscheinen die Heiden ersten Massen gänzlich und die 

dritte unr zum Theile verloren.

S. Entwässerung dnrch vessere Benutzung deS I 
natürlichen Gefällce.

Bei jeder beahsichtigten Entwässerung ist zu wissen nöthig, 

von welcher Ursache die Versumpfung hcrrührt. Sind bereits 
Gräben vorhanden, durch welche ein theilweiseö Abfließcn des 
Wassers erfolgt, so kann man diese Ursache oft ohne alle weit­

läufige Untersuchungen dadurch entdecken, daß man längs diesen 
Gräben in ihrer ganzen Länge hingeht uud beobachtet, ob und 
mit welchem Gcfälle daö Wasser in ihnen fließt.

Bildet daS Wasser in diesen Gräben, vom Wasserspiegel 
oder der Oberfläche des Sumpfes bis zu ihrer Anömündnng in 

einen Flnß, Soe oder daü Meer, rückn ruhigen Wasserspiegel, 
der mit dcm Wasserspiegel des gedachten Flusses, Sec's oder 

Meeres steigt und fällt, so ist cs klar, daß dem Uebel nicht 
durch die bloß^ Vertiefung oder Erweiterung des Abznggrabcns 

abgeholfen werden kann.

Kann in diesen, Falle der Wasserspiegel des Flusses durch 
die im V. Abschnitte beschriebenen Mittel gesenkt werden, so 

liegt hierin die geeignete MaaSrcgcl der betreffenden Entwässe­

rung ; erfolgt die Ansmündung in einen See, dessen Wasser­
spiegel dnrch, die Vertiefung des anS ihm hcranstretenden Flusses 
gesenkt werden kaun, so ist hier ebenfalls auf die Senkung des 

Wasserspiegels in dcm betrcffcnden Flnssc hiuzuwirkcn.

Kaun aber diese Senkung ohne übermäßigen Anfwand nicht 

geschehen, oder ist es Las Meer, m welches die betreffenden 
Entwässerungsgräben auSmundcn, so entsteht weiter die Frage, 
ob der fragliche Wasserspiegel nicht in seiner Höhe bedeutend 
wechselt, und ob in diesem Falle nicht daS Znrücktretcn der 

hohen Wasserstäude in die Sumpfflächc die Ursache der Ver­
sumpfung ist? Im Bejahungsfälle kann die Entwässerung durch 
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da- Abfchließ'n dieser Flache von dem wechselnden Wasserspiegel 

nnd das Einsetzen von vcutilartigcn Schlitzen bewirkt werden, 

welche Schlitzen sich beim niedrigeren Stande des Außemvassers 
dem Abstichen des Snmpfwassers öffnen, dagegen aber vom 

höheren Anscnwaffcr verschlossen werden. Ist anch dieses Mit­
tel nicht hinreichend, dann kann die Entwässerung nicht anders, 

als dnrch Wasserhcbmaschincn bewirkt werden, wie dies in Hol­

land dnrch Windmühlen nnd Dampfmaschinen geschieht.

Ist dagegen in den Abzugsgräben einiges Gefälle bemerkbar 

oder läßt sich dasselbe dnrch ein Nivellement Nachweisen, so gibt 
dies schon die Hoffnung, daß durch die bloße Vertiefung und 

Erweiterung der Gräben die Eutwässernng bewirkt werden kaun; 

denn'im äußersten Falle kann die Senkung des Wasserspiegels 
in den Entwässerungsgräben um einen Fnß unter die Snmpf- 
stäche genügen/um eine gute Wiese hcrzustellen und die schäd­

lichen Dünste z» entfernen.

Ist es daher erwiesen, daß ein Gefälle, welches von der 

Oberfläche des SnmpfcS mehr als einen Fuß beträgt, vorhanden 

ist, so ist kein Zweifel, daß die Entwässerung dnrch die Ver­
tiefung und Erweiterung der Entwässcrnngsgräbcn bewirkt wer­

den kaun; doch müssen wir hier etwas weiter znrückgehen.

Im 1. Abschnitte haben wir gesehen, wie die Menge des iu 

jeder Sekunde dnrch einen Kanal abfließendcn Wassers, abhängt
i) von der Qnadratfläche des Profiles,
2) vom Gefälle,

z) von der Seltenheit der Bcrührnngspnnkte zwischen dem 

Wasser nnd seinem Bette.
Da eine kleine Wassermeuge leichter abznführcu ist, als eiue 

größere, so ist das erste Augenmerk zn richten anf die möglichste 
Verminderung der dnrch die eigentlichen Entwässerungsgräben 

abzusührende Wassermcnge.

Dies kaün und mnß hänfig dadurch geschehen, daß das aus 
der höher gelegenen Umgebung dem Sumpfe zufließende Wasser 

wo möglich höher und in'besonderen Betten aufgcfangen, und 
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»eben dem Sumpfe, auch nöthigenfalls zwischen erhöhten Ufern 
durch denselben hingeleitet werde*).

*) Diese höhere Ableitung deS AnßenwasserS gibt auch Gelegenheit 
-Vr späteren Bewässerung der zu bildenden Wiescnflächen, und verhin- 
»ert die Verschlammung der Bewässerungsgräben.

Ist dies geschehen, so bleibt nur noch das im Sumpfe selbst 
befindliche und demselben durch Ncgeu oder Grundquellen zu­

gehende Wasser mittelst Entwässerungsgräben abzufiihren übrig.

Nehmen wir zu diesem Zwecke an, daß dem Querschnitte 
der Gräben diejenige Form gegeben werde, die wir im vorigen 

Abschnitte als die vortheilhaftcfte kennen gelernt haben, so kann 

nur noch durch die Vergrößerung seiner Dimensionen auf die 
Vermehrung der abflicßendcn Wassermasse, bei einem gegebenen, 

sehr geringen Gefälle, hingewirkt werden. Es ist demnach der 

Querschnitt um so größer zu machen, als das Gesällc im Ver- 
hältn sse zu der abzuführcuden Wasscrmasse klein ist.

Wird der Sumpf aus die oben erwähnte Art durch daS 
Bett des Außcuwassers durchschnitten, so wird er dadurch in 

zwei Theile getrennt, von welchen jeder einen besondern Haupt- 
Entwässerungsgraben erhalten muß.

§. 2. Entwässerung von Sümpfen, welche von höher» 
Erdrücken eingeschlosscn sind.

Ist eine Sumpffläche von höheren Erdrücken eingeschlosscn, 

während seine Grundfläche höher liegt, als der Wasserspiegel 

eines nahen Baches, Flnffes, Sec's rc., so kann ihre Entwässe­
rung ins viererlei Art «geschehen:

i) dnrch das Abbohren,
2) durch die Durchstcchung des Erdrückens und die Herstellung 

eines offenen Entwässerungsgraben,

z) durch die Herstellung eines unterirdischen Entwässerungs­
gräben ,

4) durch Wasserhebmaschincn.
Zm l. Abschnitte haben wir gesehen, wie der unzcrsctzte 
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Theil des Erdkörpers aus Felsemnassen besteht, welche durch 

parallele, mehr oder weniger horizontal aufliegende, getrennte 
Leger, und durch diese Lager mehr oder weniger wiukelrecht 
durchschneidende Spalten oder Gänge zerklüftet sind; daß sich 

ferner auf diesen Felsemnassen das Produkt der Zersetzung an­
derer Felsemnassen aufgelagert findet, welches hauptsächlich aus 
Thon- und Saudlagcrn, dann aus Lagern von Kalktrümmern 

und verschiedenartigen Mengungen dieser Erdarten besteht.

Von diesen verschiedenen Lagern sind mir die Thoulagcr 

und jene Mengungen vom Wasser undurchdringlich, in welchen 
der Thon vvrherrscht; wird daher das Wasser eines Sumpfes in 
der Nähe von tiefer gelegener Erdfläche gespannt erhalten, so 

ist zu vermuthen, daß sich zwischen ihm und jener tiefern Fläche 
eine solche nndnrchdringliche Schichte befindet, welche daüOurch- 

dringcn desselben verhindert.
Die betreffende Entwässerung muß daher auch dadurch ge­

schehen können, daß man diese wasserdichte Schichte mittelst eines 
Schachtes oder eines Bohrloches durchbricht, und so für das 

Sumpfwasser einen AnSweg nach der tieferen Erdfläche herstellt.

Vor der Anwendung dieses Mittels sind jedoch einige Be­

obachtungen nöthig.
In den Flötzzebixgen sind die Lager ziemlich horizontal 

geordnet, diese Lager wurden aber häufig später durch die Ein­

wirkung des strömenden Wassers ausgcflößt uud durch enge 
Thäler oder Flußbetten durchschnitten. Liegt der betreffende 

Sumpf iu der Nähe eines solchen Thales, so kann man an der 

Berglehne desselben die verschiedenen Lager uach ihren Mineral- 

massen, ihrer Folge und ihrer Mächtigkeit wahrnchmcn, und 
hieraus schließen, in wiefern nnd an welcher Stelle die Versen­

kung des Snmpfwassers ausführbar ist.
Sind übrigens auch keine solche Notizen vorhanden, welche 

aus das Gelingen des Unternehmens mit einiger Sicherheit schlie­
ßen lassen, so kann die Probe — bei den geringen Kosten, die 

sie verursacht — dennoch gemacht werden, bevor man zu kost­

spieligern Maasregcl» seine Zuflucht nimmt.
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Es ist einleuchtend, daß dieses Mittel nur da Anwendung 
findet, wo die abzuführcude Wassermeuge nicht groß ist; auch 
ist hier das höher hcralckommcnde Wasser wo mög ich vom Sumpf, 

wasser zu trennen. Die Weite der Bohr- oder Schachtlöcher 
muß sich nach der Größe der ahzufiihrcudcn Waffermasse richten, 

so wie nach der Geschwindigkeit, mit welcher es in die Tiefe 
eindringt; diese Geschwindigkeit hangt ab von der Beschaffenheit 

des Lagers oder der Klnft, in welche sich das Wasser versenkt. 
Ist es eine leere Kluft (Gong), oder ein Lager aus'grobem 

Grande, dann wird das Versenken schnell vor sich gehen; ist es 

dagegen nnr eine enge oder mit Steintriimmern ansgcfiilltc Fcl- 
scnspaltc, oder ein Lager ans feinem oder mit Thon'gemengtem 

Sande, dann wird jene Versenkung langsam erfolgen.

Bei der Anwendung dieses Mittels ist noch weiter zu be­
merken, daß trübes Flnthwasscr die Poren der Erdsch chte, durch 

welche die Entwässerung erfolgt, nach und nach ausfullcn uud 

daher dem Wasser den Durchgang verstopfen würde. Es ist 

daher dieses Flnthwasscr, wenn es nicht auf die oben angeführte 
Weise dnrch besondere Graben abg führt werden kann, in Bas­

sins anfznfangcn nnd darin abznklären, bevor es in die Verfcn- 

knngen eintritt.

Findet dieses Mittel keine Anwendung, weil entweder daS 
wasserhaltige Lager zu mächtig ist, oder weil die Neigung bis 
znr tieferen Erdfläche unzureichend ist, oder weil die nicht was­

serhaltigen Lager oder "Gänge das Wasser' nicht schnell g.nng 

dnrchlassen: so ist das zweite oder dritte der oben anfgcfiihrten 

Mittel anzuwcudcn.
Ist der Rücken, welcher zwischen dem Sumpfe und'der 

tieferen Erdfläche gelegen ist, flach, daS heißt, übcrsteigt er 
nirgends die Höhe von 8 Fuß, so ist die Durchstechnng eines 

offenen Grabens vvrtheilhaftcr, als die eines unterirdischen, so 
fern beide gleiche Längen erhalten müßten.

Bei der Auwendnng eines offenen Grabens ist die Direk­
tion anfznsuchcn, in welcher er rücksichtlich seiner Tiefe nnd Länge 
^m wohlfeilsten ausgeführt werden kann. Beträgt die Höhe deS
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zu dnrchschucidendeu Rückens 8 bis 12 Fnß, dann wird das 
Ausgrabcn mit senkrechten Wäudcn, die alsbaldige Einsetzung 

eines Durchlasses und das Zufällen des Einschnittes am wohl­

feilsten sein. Beträgt aber jene Hohe mehr, so ist das Onrch- 
treiben eines'Stollens vorthcilhaftcr. Diese Verhältnisse siud 

im Voraus zu wissen nöthig, wenn die vvrtheilhafteste Dirck- 
tionSlinie ansgcwählt werden soll; denn sobald einmal das Durch- 

trciben eineö Stollens beschlossen ist, dann kommt dic größere 

Hohe des zn dnrchgrabenden Rückens nicht mehr in Betracht.
Es versteht sich von selbst, daß der Querschnitt, welcher 

diesen Gräben und Dnrchlässcn zu geben ist, von der Menge 

und dem Gcfälle des abznsübrcnden Wassers abhängt.

Bei einer kleinen Wasscrmasse können die Durchlässe auS 
bloßen Bruchsteinen, welche aber parallele Lagcrflächcn haben 

müssen, so zusammengesetzt werden, daß auf die geebnete Sohle 

eine Ansplattung mit denselben vorgeuomMon wird, dann zwei 
Reihen als Widerlagc aufgesetzt und diese mit einer Reihe plat­
ter Steine überdeckt werden.

Die diese Steine umgebende Erde muß sehr thouartig sein, 
wenn der Durchlaß einiges Ecsälle erhält, weil sich Sandboden 
anSwaschcu nnd dieses Nachstürznugen veranlassen würde.

Trübt sich das dnrchzuführcndc Wasser zuweilen nnd ist daS 

Gcfälle klein, so ist cs znr Vermeidung der Verschlälnmnng des 

Onrchlaffes nöthig, daß es vor ^cm Eiut.ritte in denselben znm 
Stehen und hiermit znr Abklärung gebrächt werde.

Treten zuweilen Flnthcu in deu Sumpf, welche cüi zu 
rascheS Durchströmen, vermöge des Druckes' des vor der Ein­

mündung sich sammelnden Wassers, befürchten lassen, so ist zur 
Vcrhütnug des AnsflößenS der, daS Manerwerk des auf obige 
Weise koustrnirten Kanales, umgebenden Erde nöthig, vor diese 

Einmündung eine mit. Mörtel anfznsührenkc Mancr anzulegen, 

und in derselben eine Oeffunng anzübringen, welche, nur °/, des 
Querschnittes deS Durchlasses hat, oder auch den ganzen Durch­

laß anS Mörtclmancrwcrk zn konstrniren. Dies ist auch nöthig, 

wenn der Durchlaß einen größeren Querschnitt erhalten muß, 
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oder wenn die anzuwendcndeu Steine keine parallele Lagerfläche» 

haben. Bis zu 5 Fuß Weite könne» die Durchlässe mit platten 
Steinen überdeckt werden, sv fern dergleichen in der Nähe zu 

haben siud, größere Weiten müssen überwölbt werden.

Noch muß ich hier eines für die Landwirthschaft sehr wich- 

tigcn Hülfsmittels erwähnen, welches wegen seiner Einfachheit 

eine allgemeinere Anwendung verdient.

Oft zeigen sich in Grundstücken kleine Quellen, Leren Was­
ser dem Ertrage derselben sehr nachtbeilig ist, während die Lokal- 

verhältuisse die Aushebung ciueS offenen Grabens nicht wohl 

gestatten.

Wird zu dcrcu Abführung ein etwas weiter Graben aus- 
gchoben, derselbe mit Grand, grobem Sande, Stcintrümmern, 

oder, wenn alles dieses nicht zu haben sein sollte, mit Erlen- 

oder Wcideuzwcigcn ausgefüllt, und diese Ausfüllung ein Fuß 
ho'ch mit Erde überdeckt: so kann über diesen Graben hiuwcg- 
gcackcrt, gefahren un"d auch gewässert werbe», und so fer» das 

Wasser— wie vorausgesetzt— a»s einer Quelle, herrührt, also 

klar ist, so ist eine Verstopfung der Zwischcmäume nicht zu 
befürchten, also auf eine» fortwährenden Abfluß zn rechnen; nur" 

erfolgt in einiger Zeit die Fäuluiß der augeweudete» Zweige, 

welche Anwendung daher entweder vermieden, oder der Ersatz 
der verfaulten durch neue bewirkt worden.muß.

tz. 4. Entwässerungsgräben im Innern der 
S ü mp fe.

So verschieden auch die Art der Hcrauöschaff»ug des Was­
sers aus den Sümpfen uach der Verschiedenheit der Lokalver- 

haltufsse sein mag, und so sehr auch das Gefälle uud die abzu« 
führende Wassermeuge die Größe der Querschnitte der Entwässe­

rungsgräben im Inner» d?r Sümpfe abändern, sv sind doch die 
Grundsätze" für die Bestimmung der Direltivnsliuie dieser Gräben 
immer diesesbeu. - ",
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Der erste dieser Grundsätze ist, daß man wo möglich nur 
einen Hauptentwässerungsgraben in der tiefsten Richtung der 

Sumpffläche anordue; deuu erstens fließt das Wasser bei dem­
selben Gefalle mit nm so größerer Geschwindigkeit, je größer 
seine Menge in demselben Bette ist;' zweitens ist bei mehreren 

parallel laufenden Entwässerungsgräben dic spätere Bewässerung 
des zwischen denselben cingeschlossenen Theiles der Fläche nicht 

leicht ausführbar.
Liegt eine Sumpffläche längs eines Flusses oder eines See's, 

uud hat sie ihre Neigung gegen diesen Flnß oder See, so tritt 
der Fluß oder See an dic Stelle deö HauptentwässernngSgrabcns. 
Wird dagegen eine solche Fläche durch einen zwischen hohen Däm­

men liegenden Flnß oder Bach, oder einen Erdrücken getrennt, 
so erscheint sie als zwei verschiedene Sumpfflächcn, wovon j'edc 
besonders behandelt nnd mit einem besonderen Hauptcntwässe- 

rungsgraben versehen werden muß.
Bei der Absteckung dieser Gräben ist jedoch zugleich auf 

ihre möglichste Kürze Rücksicht zn nehmen, sowohl wegen der 

dadurch hcrbciznführendcn Verminderung der Aushcbnngskosteu, 

als besonders wegen der dadurch zn erzielenden Vermehrung deS 
Gefällcs; eö darf daher nicht ängstlich allen Biegungen der größ­

ten Tiefe der Fläche, sondern es muß nur der Hauptdirektion 

dieser größten Tiefe gefolgt, uud die Grabcnlinie aus geraden 
Strecken und möglichst flachen Bögen konstruirt werden, damit 

auch hierdurch die Geschwindigkeit des abznführeudcn WasserS 
beschleunigt werde.

Sind diese Hauptentwässerungsgräbcn ausgchvbcn, so siud 

noch so viele Zulcitungsgräben nöthig, daß jede einzelne Stelle 
der Sumpffläche dadurch trocken gelegt werden kaun.

Kann der Wasserspiegel der Gräben tief unter die Fläche 

gelegt werden, und besteht der Boden dieser Fläche ans einer 
Erdart, worin der Sand vorhcrrscht, oder hat dieselbe eine 

starke Neigung gegen den Hanptgrabcn, so können die Zwischen- 
räume von einem Zulcitungsgräben zum andern größer angenom­

men werden, als wen» die entgegengesetzte» Umstände eintretcn.
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Ist die Fläche zum Graswuchse bestimmt, so senkt mau 

absichtlich den Wasserspiegel der Gräben nicht gerne tief unter 
Lie Fläche; will man aber daranf Obst- und Ackerbau treiben, 

dann ist eine tiefere Senkung desselben nothwendig, oder auch 

nur da, wo eine tiefere Senkung geschehen. kann, kaun diese 

letztere Benutzungsart ciutretcn.
Diese Znleitnngsgräben sind in derjenigen Richtung zu füh­

ren, iu welcher von dem Pnukte, von welchem jeder derselben 

ausgeht, die größte Neigung abwärts statt findet; in einer regel­
mäßigen Muldenform werden kiese Gräben die I-Üp;. >7 bilden. 

Es versteht sich von selbst, daß im klebrigen bei der Anordnung 
dieser Zuleituugsgräbcn dieselben Grundsätze zn befolgen siud, 

wie bei den Hanptcutwässcrnugsgräben, um so mehr, als oft ein 

solcher Znleitnngsgräben in Beziehung anf einen abgesonderten 
Theil der Snmpffläche als Hanpteutwäffernngsgraben erscheint.

Noch muß hier erwähnt werden die besondere Rücksicht, 

welche die unschädliche Abführung des mit Eisen geschwängerten 

Wassers erheischt. Es ist nämlich dnrch vielfältige Erfahrung 

erwiesen, daß das dem Wasser beigemengte Eisen der Frucht­
barkeit der von ihm benetzten Wiesenstächen sehr nachtheilig ist; 

am deutlichsten zeigt sich diese Erscheinung da, wo Wiesen einen 

eisenhaltigen Untergrund haben und das Wasser auf ihnen lange 
gespannt erhalten wird; dasselbe loot dann viele Eisenthcile anf 

uud setzt sie zwischen die Grasnarbe ab, in welcher dann die 
besseren Gräser absterbcn uud die übrigen nur kümmerlich fort- 

wachscu.
Au solchen Stellen kann nur durch viele und tiefe Entwäs­

serungsgräben dieser Nachtheil entfernt werden; auch da, wo 
eisenhaltige-Quelle» hervortreteu, sind dieselben in Gräoen zu 
fc^scü und in einer solchen Tiefe abzuführen, in welcher sie die 

Graswurzeln nicht erreichen. Der Ersatz der einer solchen 
Wiese entzogenen Feuchtigkeit muß ihr durch die Bewäsiernug 

mit tifeufeeiem Wasser verschafft werden.
/ DieSumvjüäckeu sind,-/beson^-rs in Berggegendeu, .miteinem 

Nicdctgchlage ocganjscher Stoffe' überlagert, welcher sich wegen 
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der Wasscrbcdccknng, mster welcher er sich befand, nicht zersetzen 

konnte; wird daher das in eine», Sumpfe befindliche Wasser 
abgczapft, so findet sich gewöhnlich anf dein Boden ein tiefer 

Schlamm, welcher nnr sehr langsam abtrocknct und fest wird. 
Erfordert indessen der Entwässernngsplan einige Beschleunigung, 
so müssen in diesem Schlamme — sobald er nur einige Steifig- 
keit erlangt hat — einige Graben dnrchgejchöpft und besonders 

dafür gesorgt werden, daß kein ans dcm oberen Theile des 
Sumpfes oder aus der Umgegend desselben herabkommendes 
Wasser sich über diesen Schlamm ausbreitc und st st am Aus- 

trocknen verhindere.
Diese Arbeit ist bei warmer Witterung vorzunchmen, da­

mit die Arbeiter bis über die Kniee in den Schlamm hiuciuwaten 

können.

' §. S. Vorbereitung der Sumpfflächen zur Erzielung' 
landwirthschaftUchcr Produkte.

Nach seiner Abtrockuung können auf dem oben erwähnten 
Schlamme 10 und mehr sehr reiche Haferärntcn erzielt und 

dann, oder anch sogleich, eine Graveinsaat vorgcnommen wer­
den; denn auch als 'Wiese wird er sehr reiche Aerntcn liefern.

Diejenigen Sumpfflächen, anf denen im hohen Sommer 

daö Wasser verschwindet, sind. gewöhnlich mit grobem Wurzel, 

gcflcchte bis zu eiucr Dicke von 5 Fuß bedeckt, welches Geflechte 
nach vorheriger Abtrockuung abgeräumt, anf Haufen gesetzt und 
entweder der. Fänlniß überlassen oder verbrannt, und in erste­

rem Falle das Produkt der Fänlniß, in.letzterem die Asche zur 
Düngung der Fläche verwendet werden kann. Die abgcräumte 

Fläche kann sogleich mit Gras oder Hafer cingesäet werden.
Die Bjldung einer dichten Grasnarbe und die Erzielung 

vollständiger Hcuärnten erfolgt erst nach mehreren Jahren.
Diejenigen Sumpfflächen endlich, welche mit Riedgräsern 

überdeckt siud, gehen nach ihrer Entwässerung auch nicht unmit^ 
telbar in gute Wesen über; denn war die Versumpfung stark, 

jö konnten zwischen den Riedgräsern keine süßen Gräser und

11
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Kräuter fortkvmmeu, letztere fehlen daher gänzlich auf diesen 
Flächen; wird daher den Riedgräsern die zn ihrem Fvrtwachsen 

nöthige Feuchtigkeit entzogen, so sterben sie zwar nach uud nach 
ab, allein eine lange Zeit wird erfordert, bis sich die zu dem 

nunmehrigen trockenen Zustande der Fläche passenden siißen Grä­

ser darauf cinfindcu und gehörig verbreiten. Es ist daher ein 
Zerstören der Riedgräser nnd das- Eiusäen von süßen Gräsern 

nothwendig, wenn man schnell zum Ziele gelangen will.
Anders verhält es sich mit Wiesenflächen, auf welchen saure 

und süße Gräser unter einander wachsen; anf diesen breiten sich 
nach der Entwässerung die süßen Gräser in demselben Maase 

aus, in welchem die sauren abstcrbcn.

s. llnterhaltnng der Entwässcrungsanstalten.

Wichtig ist es, daß die Entwässerungsaustalten gilt unter­

halten, das heißt, daß sämmtliche Entwässerungsgraben alsbald 

wieder geöffnet werden, sv oft sie sich zusüllen. Dieses Zu fül­
len wird besonders durch Wasserpflanzen begünstiget, welche in 
diesen Gräben wachsen, und das dem 'Wasser beigemengte Ma­

terial anfsangcn.
Schon bei der Entwerfung der EntwässerungSprojekte ist 

anf die möglichste Vermeidung dieses Znfüllcus der Gräben 
Rücksicht zn nehmen, welches dadurch geschieht, daß alles trübe 
Wasser von denjenigen Gräben entfernt gehalten wird, in denen 

eS mit nur mäßiger Geschwindigkeit stießt.

Bei dem Ausräumen dieser Gräben ist besonders zu ver­
bindet», daß die ausgehebene Erde an den Rändern derselben 

liegen bleibe, nnd daS Abstießen des WafferS von der Fläche 

nach diesen Gräben verhindere. Dieser Grabeuaushnb, welcher 
immer aus sehr fruchtbarer Erde besteht, . so wie auch die auS 

neuangelegten Gräben erzielte Erde, kann immer mit Vortheil 

zur Ausfüllung der Vertiefungen in den Wiesen benutzt werden, 
nmsomehr, als die guten Gräser dnrch eine solche Ausfüllung, 

wenn sie nicht einen Fuß überschreitet, durchstechen und sehr 
bald eine erneuerte, vorzüglich fruchtbare Raseunarbc bildeü.
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Die sorgfältige Unterhaltung der Entwässerungsgräben for­

dert um sv mehr die Aufmerksamkeit der betreffenden Behörden, 
als nach der Erfahrung sehr hänsig früher ganz gut entwässerte 
Flächen durch die Vernachlässigung dieser Unterhaltung uach uud 

uach in ihren früheren Sumpfzustand zurückfallen. Diese Ver­

sumpfung geht sv allmählig vo>- sich, dass die bethciligteu Wieseu- 
besitzer oft selbst nicht wahruchmcu, daß sie zunimmt, und sogar 
nicht glauben, daß dnrch einige bessere Austiefung der längst 
bestehenden Gräben ihre Wiesen auf den mehrfachen Ertrag 

gebracht werden können.

§. 7. Entwässerung durch Aufschlämmen.

Noch gibt es eine andere Art, Sumpfflächen zu entfernen; 

dies ist diejenige, welche die Natur hierzu anweudet, und welche 
oft nur einige menschliche Nachhülfc fordert, um den Erfolg zu 

beschleunigen, nämlich die Auflagerung von Erdschichten auf diese 
Flächen durch das strömende Gewässer.

Diese Methode ist besonders da anwendbar, wo es Sumpf­

flächen in Gebirgsgegenden am natürlichen Abflusse fehlt und 

ihnen dieser auch durch die Kunst nicht verschafft werden kann.

Fließt ein Bach oder Fluß in der Nähe einer Sumpsfläche 

vorüber oder durchschneidet er selbe, nnd führt er zur Fluthzeit 
viel Material mit sich, so braucht man nur das Ueberströmen 
dieser Fläche durch daS Finlhwasser zu begünstigen nnd das Ab- 

fließen desselben so lange zu verzögern, bis es sein Material 

hat sinken lassen.

Da indessen der Zweck durch dieses Mittel nur langsam 

erreicht werden würde, so hat man ihm dadurch einen schneller» 
Erfolg verschafft, daß man die abznlagerudc Erde absichtlich 
oberhalb in den Fluß warf. Auch hat mau dieses Verfahren 
augcwendet, um iu cugeu Thälern breitere uud ebuere Wie-' 

scuflächeu hervorzubringen. Mäu grub zu dem Ente in die 
Berglehne ein und erweiterte hierdurch die Thalflächc; nie abge-- 

grabcne Erde warf man i« das > vorbciströmenLe Wasser «nd

lli* 
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bewirkte unterhalb eine solche Ablagerung, welche der Fläche 

mehr Ebene verschaffte.

Dieses letztere Verfahren ist indessen als eine landwirth- 
schastlichc Maasregel anzusehen, die nnr unter vorzüglich günsti­
gen Umständen einigen ökonomischen Effekt verspricht, weil der 
'Werth der dadnrch gewonnenen Wieseufläche oft dnrch die dazu 

anfzuwendenden Kosten ausgewogen wird, und die Oberfläche 

der Wiese, anstatt aus guter Dammerdc, dann oft aus rohen 
Gebirgsmassen besteht.

Der Nutzen, welcher ans der Entwässerung der Sümpfe 

in Beziehung anf die menschliche Gesundheit für die Anwohner 

erzielt wird, kann durch Geldsummen nicht leicht ansgedrückt wer­
den; besonders groß ist er, wenn diese Sümpfe sich in der Nähe 

volkreicher Städte befinden. Dennoch brauchen wir ihn in den 

meisten Fällen gar nicht in Anschlag zu bringen, um die Vor­

theile dieser Entwässerungen darZuthun; denn die Vergrößernng 
des Werthes dieser Flächen durch deren Entwässerung ist gewöhn­

lich so groß, daß sie den dazu nöthigen Aufwand allein schon bei 

weitem uberwiegt. Ungeheuer ist die Vermehrung des Grund­

werths und Nationalvermögens, welche auf diesem Wege zu 
erlangen wäre; denn beinahe in allen Gegenden findet man 

Flächen, die einen znr Erzielung landwirthschaftlicher Produkte 

vorzüglich geeigneten Boden haben, und wegen unzureichender 

Entwässerung keinen, oder einen nnr unbedeutenden Ertrag

liefern.
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Siebenter Abschnitt.

Benutzung deS Wasser- zur Bewässerung der 
Ländercien.

i. Einlei tu n g.

DaS Gedeihen der Gewächse hängt zum grossen Theile von 

dem Grade der Feuchtigkeit ihres Standortes ah. Versagt der 

Himmel einige Zeit die nöthige Beisetzung, während heiße Son­
nenstrahlen die Erdfläche austrvckenen, sv bietet sich der Land­

wirthschaft kein Mittel dar, wodurch sie daS Verkümmern ihrer 
Produkte verhindern könnte, sv lange sie nicht ihre Zuflucht zn 

der künstlichen Bewässerung nimmt. Bei dem rühmlichen Wett­
eifer, der das wissenschaftliche Streben der heutigen Ländwüthe 
belebt, scheitert ein bedeutender Erfolg fortwährend an der Uu- 
leukbarkeit der Witterung und an der Unmöglichkeit, sie vvr- 

anöznsehen.

Der Hydrotekt kann zwar weder die Molken zerstreuen, 
noch den Nachtheil aufheben, den übermäßige Wasscruiederschläge 

den Pflanze» bringen; allein ein ihnen noch schädlicheres Ver­

weilen des Wassers anf der Oberfläche ihrer Standorte kaun er 

verhindern nnd den Mangel an Feuchtigkeit kau» er durch die. 

Zuleitung von erfrischendem Wasser entfernen.

Nur mittelst dieser Hülfe kaun die Laudwirthschaft einen 

Theil jener Hindernisse besiegen, welche ihr die Ungunst der 

Witterung cntgcgensetzt, von vielen zu nassen nnd zu tr-ekenen 
Flächen einen höheren Ertrag ziehen nnd den höchsten Grad ihrer 

Entwickelung erreichen.

Gehen wir vom Allgemeinen in das Besondere über, »o 

finden wir, dass der Erfolg sowohl der Be- al-s auch der Ent­

wässerung sehr wesentlich vom örtlichen Elima und von der 
Bvdeuart jener Flächen abhäugt, auf welche sie angewenlet 
wird.
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Da wo ein überwiegendes Ninas von Wanne vorhanden ist, 

fehlt es den Pflanzen sehr häufig an dem zweiten Haupterfor- 
dcruisse des Wachsthums, an der verhältuißmäßi,en Feuchtigkeit; 

wogegen da, wo die Wärme mangelt, ein Uebermaas dieser 

Feuchtigkeit öfter, als Mangel an derselben cintritt.

Eben so fehlt cs dcm Sandboden — da er die empfangene 
Nässe nicht lange zurückzuhalleu vermag — ebenfalls sehr häufig 

an derselben, während im Thonboden, besonders in kaltem Clima, 

die Negetaliou häufiger am Uebcrmaasc, als am Mangel der 

Feuchtigkeit leidet.
Man sieht daher auch bis jetzt nur in wärmeren Gegenden 

uud im Sandboden die künstliche Bewässerung auf Getreidefelder 

angewendet, z. B. in der Lombardie, in Baleuzia, in den fran­
zösischen Departements der Ostpyreuäen, der Obcralpen rc., wo 

sie den Ertrag auf das vier- uud mehrfache erhöht; dagegen fand 
sie iu Deutschland nur auf Gemüseländcrn und Wiesen statt.

Obwohl höchst wahrscheinlich die Bewässerung der Getreide­

felder in vielen Oertlichkeiten Deutschlands ebenfalls mit großem 

Nutzen angewendet werden könnte, so wollen wir nns doch hier 
zunächst mit der Wiesenbewässerung beschäftigen und das weiter 
Nöthige zur Ausdehnung derselben auf Getreidefelder uachfol- 

gen lassen.
So wichtig natürliche Wiesen anch im Allgemeinen für die 

Landwirthschaft scin mögen, so bilden sie doch vorzugsweise in 

Gebirgsgegenden die unentbehrliche Grundlage der Produkten, 
. crzeuguug; denn daselbst haben alle Ackerflächen eine starke Nei­

gung; dies veranlaßt daS Abflößen aller Düngcrthcile durch den 

, Regen, welcher sie dann in den Thalgründen zwischen die Hal­
men der Wiesengräser qbsetzt und letztere dadurch befruchtet. 
Hierdurch entsteht dann weiter ein Mangel an nährenden Stof­

fen auf den Bergäckern, welchem ihre Bewirthschastcr nur da­

durch abhelfcn können, daß sie die Produkte der Wiesengründc — 
da letztere ein uumittelbans Zuführen von Oüngerstvffcn nicht 

, bedürfen — mit j^ucn der Aecker zusammen zur Bildung von 

Ackerdünger verwenden.
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Diese Thatsache offenbart sich auch ln der besonderen Vor­

liebe, welche die Gebirgsbewohner für ihre Wiesen hegen, ferner 
in dem weit höheren Preise derselben, als die Aecker dieser 

Gegenden haben.
Dnrch ein glückliches Zusammentreffen der natürlichen Ver­

hältnisse ist es anch gerade in Gebirgsgegenden, wo sich die 

Gelegenheit, ihren Ertrag durch die Kunst sehr zu erhöhen, dar- 

bietet, näml ch durch die Bewässerung.

§. 8. Art der Einwirkung der Bewässerung auf die 
Fruchtbarkeit der Wiesen.

Die Einwirkung der Bewässerung der Wiesen auf ihre 
Fruchtbarkeit erfolgt auf zweierlei Art, nämlich:

i. Durch die Zuführung von Dünger, welcher in dem 

Fluthwasser enthalten ist und sich beim Ucberströme» der Wie- 

seuflächen zwischen die Grashalmen festscht.
2. Durch die Ertheilung derjenigen Feuchtigkeit, welche dem 

Wachsen der Wiesenpflanzcn am zuträglichsten ist.
Jene Düugertheile werden nicht leicht in zu reichlichem 

Maase einer Wiese zugcführt werden können, die meisten ent­

hält das Wasser, welches über mit reicher Dammerde versehenes 
Ackerfeld hin strömt, oder welches aus den Miststätteu der Dör­

fer herausfließt. Kömmt dagegen das Wasser von Wald-, fSaide, 
oder Grasstächcn, dann entbält es weniger Düngerstoff; im 

ersten Falle ist es sogar zuweilen dem Graswuchse schädlich, weil 
das Laub von Eichen rc. dem Wasser eine nachtbeilige Säure 

mitthcilt. Den Düngerstoff nimmt es um so häufiger in sich 

auf, in je größerer Menge es zuströmt, da sich die Gewalt, 
welche es auf die iiberströmte Fläche auüübt, nach Maasgabe 

seiner vergrößerten'Menge vergrößert; jedoch ist hiervon auszn- 

nchmcn das vom znerst schmelzenden Schnee hcrrührende Wasser, 

welches auf einer festgefrorneu Fläche hinftießt.
Da hiernach gewöhnlich die höchste Fluth auch das mit den 

meisten Düugerthcilen geschwängerte Wasser enthält, so erfolgt 

schon dadurch ein häufigeres Abscheu von Düngcrtheilen auf die 
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Wicsenflächcu, weil dann auch die Flüsse gewöhnlich austre- 

tcn, nnd die Flnth sich über die größten Flüchen ausbrcitct; 

geschieht dies — wie gewöhnlich — znr Winterszeit, wenn die 

Gräser noch nicht im Wachsen sind, so ist hiermit anch kein 
Nachtheil für die Aernten verbunden, nnd in diesem Falle be­

dürfen die anf solche Weise übcrströmtcn nnd mit Dünger ver­

sehenen Wicscnflächen in dieser Beziehnng keiner menschlichen 

Nachhülfe.
Selten besteht jedoch zwischen dcm Querschnitte des Fluß­

bettes und den in den verschiedenen Perioden vorkommenden 
Wassermassen jenes Verhältniß, wonach die Sommerfluth ganz 

vom Bette ausgenommen wird, und derjenige Theil der Winter- 
stuth, mit welchem sie die Masse der Sommerfluth iibcrsteigt, 

zum Vortheile der anstoßenden Wiesen austritt.
Und selbst anch da, wo dieses Verhältniß statt findet oder 

durch menschliche Nachhülfe hcrgestcllt wird, werden seine Vor­

theile nur den unter dem Wasserspiegel der Winterflnth gelege­

nen Wiescnflächcn zu Theil, und alle andere Wicseuflächen müssen 

dieselben entbehren, welche Entbehrung sich auch in ihrer gerin­
geren Fruchtbarkeit offenbart.

Außerdem kömmt eine die Sommerfluth weit iiberstcigcnde 

Winterflnth weder allenthalben, noch jedes Jahr, noch jedesmal 

in demselben Maase vor; cs muß daher eine Anstalt von großem 

Nutzen sein, dnrch welche mau jene Ucbcrströmung mit Wasser, 

welches Düngerthcile enthält, jedes Jahr, und auf eine große 
und genau bestimmte Fläche bewirken kann.

Ein gewisser Grad der Feuchtigkeit, welcher nach den ver­
schiedenen Wachsthumsperiodcn verschiedentlich erhöht und ernie­

drigt werden kann, ist eine weitere Bedingnng für einen reich­
lichen Graswuchs. Die in dieser Beziehung an die Wasser- 

bewirthschaftnng ergehende Anforderung ist folgende.
, Jede einzelne Stelle einer Wicsenfläche muß nach Willkühr 

zu jeder Zeit mit Wasser überrieselt und auch davon befreit 

werden können; es steht daher die Be- und Entwässerung der 
Wiesen in dieser Beziehung in genaner Verbindung.



Setzen wir voraus, daß jede Wiesenflächc eine von der 

Horizontalcbenc etwas abweichende Lage hat, und daß sie an 

ihrem tiefste» Samne von einem Entwässernugsgrabe», Bache 
oder Flusse begrenzt wird, so ist zu ihrer Bewässerung »och ein 
Grabe» »öthig, welcher ihre» obere» Saum begrenzt. Werde» 

diese beide» Hanptgräben »och vo» Zwischcngräbcn unterstützt, 
welche das a»f die Fläche zu bringende Wasser gehörig »ertheilen 

und welche andererseits dasselbe von ihre» verschiedene» Theile» 
ab- und den, Hauptcutwässcruugsgraben znführen: so wird der 

obige Zweck vollkomme» erreicht werde»; vo» diese» Zwifchen- 
gräbc» könne» viele als Bc- und Entwässerungsgraben zugleich 

diene», u»d diese ganze, zunächst auf die Rcguliruug des auge- 
messencn Grades der Feuchtigkeit berechnete Anstalt kau» zugleich 
zur Kcrbrcituug der nöthigen Düngcrstoffc benutzt werden.

I. Zuleitung deS BewässerungswasscrS.
In den nicht ganz.flachen Gegenden hat jeder Bach und 

nicht ganz große Fluß eiu Gefalle, welches mehr als fei­
ner Länge beträgt; nehmen wir das Minimum des einen, Be-' 

wässernngsgrabc» zu gebenden Gefälles zu /„o, seiner Lauge 
an, so ergibt sich hieraus die Möglichkeit, durch die Ableitung 

des Wassers anS dem natürlichen Bette in den Bewässerungs­

graben an dem Oberrande einer jeden an einem Bache oder nicht 
ganz großen Flusse gelegenen Wiese Bcwässcrungswasscr hm- 

znleite».
Die meiste» Flußthälcr haben eine Muldenform; wird m 

ihrem Bette ei» Stau*) angelegt, so wird dadurch das Wasser 
zu beide« Seite» i» die vo» da abgcheude» Hauptzuleitnngsgräbeu 

getrieben, welche eS dann an den Obcrraud der beiderseitige» 
Wiesenflächc» führen und^so deren Bewässerung möglich machen.

Ist dagegen die Wiesenflächc nur an einer Seite des Thales 
gelegen, so wird nur eiu Zulcitnugsgrabeu von dem Staue 

abgeleitet.

*) DaS Nähere über diese Staue kommt im Abschnitte VIII. vor.
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An größere« Flüsse«, welche ei« z« kleines Gcfälle habe«, 

um aus ihnen anf diese Weise das Wasser heraus anf die neben 
liegende» Wiesenflächcn zu führen, oder m welchen die Anlegung 

von Stauen mit zu großen Koste« und andere« Schwierigkeiten 
verbunden sein würde, muß auf diese natürliche Ableitung deS 
zum Wiescnbewässern bestimmten Wasserö verzichtet werden. 

Auch bei kleinere» Flüsse» schneiden zuweilen Dörfer lind Städte 
die Oirektivuslinic der Zulcitimgsgräbcn ab und verhindern die 

oben beschriebene natürliche Ableitung.

An allen diesen Stellen ist oft die Anwendung von Schöps- 
räder« von Nutzen, welche durch den betreffende« Flnß selbst 

bewegt werden.
Solche Schöpfräder erhalten in größeren Flüssen mit gerin­

gem Gcfälle die Gestalt von den Rädern der Schiffmühlcn und 

Dampfschiffen, bei kleinere» Flüssen mit stärk -m Gcfälle werden 
sie nicht so breit gemacht; all demselben Kranze, woran die 

Schanfeüp sitzen, befinden sich Schöpfkasten, welche sich ü» Flusse 
füllen und, sobald sie au den Scheitelpunkt des Rades gelangen, 

sich in einen Trog ergießen, welchen, sich eine hölzerne Rinne 
anschlicßt, dic das Wasser einem Zulcitungsgräben znführt. — 

Gewöhnlich ist die Lage dieser Räder anf einen gewissen Wasser- 
stand berechnet, bei welchen, nur von ihnen Gebrauch gemacht 

wird; sie ruhen mit ihren Zapfe» anf zwei Böcke« oder Jochen, 
wovon eines an, Ufer und das andere im Bette angebracht ist, 

und wovon jedes aus 2 Pfählen mit einer Kronschwclle besteht. 
An kleineren Flüssen ist oft ein schräg eingelegtes Grnndwehr 

damit verbunden, welches mit den, Ufer, an welchem daS Rad 
angebracht ist, einen Trichter bildet und daS Wasser dem Rade 

zumeist.
Etwas schwieriger ist die Anlage, wenn das Rad mit dcm 

wechselnden Wasserstandc erhöht und gesenkt werden soll; die» 

geschieht dnrch Klötze, welche unter dic Zapfen gelegt werde».
Kommt Eisgang im Flnsse vor, so mnß das Rad jeden 

Winter hinwcggcnommcn oder über die Höhe deS Eisganges 

gehoben werden.
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Ost sieht man solche Nädcr an Stellen «»gewendet, wo 
sie, bei der Erweiterung der Bewässerungsaustalten über die 

Wicsenflächen ganzer Thalstreckcn, vermieden werken konnten.
Außer diesem aus dem Hauptflusse oder Bache abzuleitcnden 

Vcwiisseruugöwasser, kanu das eines jeden von der Seite in ein 
Wieseuthal ciutrcteuden Fluthgrabens, Baches oder einer jeden 

zuströmcndcn Quelle aufgefange» uud iu eiueu Bewässerungs- 
grabcu geleitet werden. Sv kanu bei einer umsichtigen Benutzung 

aller von den Ortsvcrhältnisscn dargcbotcnen. Hülfsmittel beinahe 

allenthalben Bewässernugswasser hingeschafft werden; dies ist 
selbst anf Wiesen in entwässerten Sümpfen von Nutzen, sobald 

das Stauwasser ans denselben entfernt ist.
Verweigern aber die Ortsvcrhältnisse dnrchans daS Ucber- 

riesclu einer Wiesenflächc, so können die oben anfgcführten Be­

dingungen eines reichen Graswuchses auch dnrch Staunng deS 
Wassers ans der Tiefe thcilweise erreicht werden, wenn im 
Winter daS mit Dnngcrtheileu geschwängerte Wasser so znrück- 
gchaltcn wird, daß es sich über die betreffende Wiesenflächc 
ausbreilet nnd seine Oüngerstoffe anf selbe absetzt; wenn ferner 

daS Grnndwasser im Sommer im Erdboden so hoch gespannt 
wird, daß es die Oberfläche der Wiese nicht ganz austrockncu 
läßt', sonder» ihr die für das Gedeihe» der Gräser zuträgliche 

Feuchtigkeit erhält.
Für die Zuleitnugs uud Hanptbewässcrungsgräben müssen 

zwar beinahe eben so, wie bei den Entwässerungsgräben, die 
kürzesten Oirektivnslinieu ausgesucht uud ihre geraden Strecken 

mittelst möglichst flacher Bögen verbunden werden; allein den 
Hauptbestimmungsgrnnd für diese DirektiouSlinien bildet hier die 
für diese Gräben bestimmte Höhe.

Stellen wir uns eine Ebene vor, die von einer Horizontal- 

ebene nur so viel abwcicht, als das den, Znlcitungsgraben be­

stimmte Gefälle beträgt, welche also als die Fläche des Wasser­
spiegels dieses Grabens angesehen werden kanu: sv wird diese 

Ebene diejenige Erdfläche, dnrch welche der Znleitnngsgräben 

i» führe» ist, in irgend einer Linie durchschneiden, so fern diese 
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Erdfläche einige Neigung gegen den Flnß hat; diese Onrchschnci- 

dungslinie bildet die gesuchte Direktivnslinie für diesen Znlci- 
tungögraben.

Oder — mit anderen Worten — häufig wird man den 
Zulcitungsgräben längs des Abhanges eines Berges so hinfiihren 

können, daß die für ihn bestimmte Hohe weder eingefchnitten, 
noch aufgctragen zn werden braucht*).  Allein bei wellenförmi­
gem Terrain würde sich, bei der ängstlichen Befolgung dieser 

Regel, dic Dircktionslinic zu sehr verlängern, und dann ist es 
besser, diese Linie etwas abzukürzcn nnd einige Einschneidnng 

und Austragung vorzunchmen.

*) Sobald das Kesammtgcsällc des Zuleitungsgrabens mittelst der 
Wafferwage ausgemittelt und festgestellt ist, geschieht die Höhenbestim- 
mung der Zwischenpunkte am leichtesten durch Visirkrücken, nach dcm in' 
meinem Straßen- und Wegebau (Darmstadt, bei Heyer, 1881) beschrie­
benen Verfahren.

Oft müssen selbst Anhöhen durchschnitten und Felsen durch­

brochen werden; hierbei wirb auf dieselbe Art verfahren, die 

wir 'oben bei den Entwässerungsgräben kennen gelernt haben.

Ost müssen solche Gräben unter Straßen nnd Wegen hin- 

durchgcführt werden, dann werden Durchlässe von Holz oder 
Stein angelegt. Züwcilen müssen Flnthgräbcn, tiefe Schlnchtcn 

oder selbst das Bett eines Flnsses überschritten werden. Dies 
geschieht dnrch hölzerne Gerinne, welche bef kurzen Weiten ohne 
weitere Unterstützung anf beiden Seiten vom Bvdeü getragen, 

oder bei größeren Weiten in der Mitte von Böcken unterstützt 
werden; öfter noch wird die Dircktionslinic kleine Vertiefungen 

in mehr oder weniger langen Strecken überschreiten, nnd da der 
Wasserspiegel keine Senkung vci-cägt, wenn der Bestimmungs­

ort, nämlich der Hauptbewässcrungsgrabcn, höher gelegen ist: so 
müssen für diese Zulcitnngsgräbcn Bette nnd Ufer gebildet wer­

den, welche über die Bodcnfläche hervvrrageu.

Dic Bildung dieser Gräben geschieht am besten auf folgende 

Art: Man sucht sich möglichst nahe die nöthige Erde durch das 
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Ausheben von ohnedies nöthigen Gräben, dnrch daS Abtragen 
von Erdrücken und Hügeln zu verschaffen. Diese Erde ist um 

so tauglicher zn dem betreffenden Zwecke, je mehr Thontheile sie 

enthält - unter der sandigen ist die feinsandige besser, als die 
grobsandige. Ze weniger gut die Erkart zu dem betreffenden 
Zwecke geeignet ist, desto flacher ausgedehnt müssen die Ab­
dachungen des Dammes sein, der den Znleitnngsgräben anf 

seiner Krone tragen soll. Reiner, nicht ganz seiner Sand kann 
nicht angewendet werden, weil er das Wässer zu häufig durch­
lassen würde; kann man sich daher ans keine andere Weise hin­
länglich wasserhaltigen Boden verschaffen, so gräbt man an 

Stellen, wo sich dergleichen vorsindet, Grnbeu aus und füllt 

sie dann mit anderem Boden wieder zu.
Sowohl von derjenigen Stelle, auf welcher der betreffende 

Damm aufgeführt werden soll, als auch da, wo man Hügel auf 
der Wiesenflächc selbst abtragcn will, sticht man den Rasen ab, 

um ihn dorten anf den Damm nnd hier auf die abgetragene 
Wiesenflächc aufzudcckeu, weil derselbe in dem Dammkörpcr — 

wenn er in ihn eingcfüllt würde — Scukungeu veranlassen würde, 

und weil er — wenn er anf die gedachten Flächen wieder auf­
gelegt wird — einen weit schnelleren Graswnchs liefert, als 
wenn diese Flächen blos Graseinsaat erhielten; weil er endlich 

die Abdachungen deS Dammes vor dem Abstößen schützt.

Die Hohe deS OammcS, welcher mit der anf obige Art 
ausgewählten Erde aufgefiihrt wird, mnß die Hohe der Graben- 

ufer erreichen, welcher Hohe jedoch noch so viel zuzusetzcu ist, 

als er sich uach Maasgabe der ««gewendeten Erdart und der 

Art ihrer Aufschüttung noch zusammenznfetzen droht.
Dieser Damm erhält im Herbste nur seine Hauptform im. 

Groben, und erst im folgenden Frühjahre — nachdem Frost nnd 

Nässe die aufgeschiittcte Erde zn einem festen Ganzen verbunden, 
ihr auch die naturgemäße Senkung ertheilt haben — sticht man 

das Grabenbett nach dem genauen Maase ans, plauirt die Ab­

dachungen und iibcrkleidct sie mit dem bis dahin aufbcwahrten 

Rasen.
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Das in solche Gräben eingelcitetc Bewässeruugswasscr wird 

im Anfänge mehr oder weniger durch die Grabenufer durch- 

dringcn, je nachdem der angewcndete Boden mehr oder weniger 
wasserhaltig war; allein die Zwischenräume, dnrch welche jenes 

Durchdriugcn erfolgt, füllen sich nach und nach dnrch die thoni- 
gen Beimengungen des Bewässerungswassers aus. Dieses Was­
ser hinterläßt nämlich, wenn es trüb ist , alle seine fremden 

Beimengungen in deu Grabcnufcru uud tritt völlig abgeklärt 
auö deuselbeu hervor.

Dieses allmähligc Ausfüllen der Zwischenräume kauu aber 
nur da erfolgen, wo trübes Fluthwasser von den Gräben aus­
genommen wird; siud sie aber dazu bestimmt, nur klares Quell- 

wasser weiter zu führen, so kann aus dieses Ausfüllen nicht 

gerechnet werden, nnd es muß mit weit größerer Vorsicht die 
Bodengartung gewählt werden, aus welcher die betreffenden 
Grabcuufer gebildet werden sollen.

Dieses Ourchdringen des Wassers kommt nicht allein bei 
solchen auf Dämmen angelegten, sondern anch bei anderen, auf 

hochgelegenen Flächen angelegten Gräben vor, deren Untergrund 

auS Sandboden besteht, und cs kann dasselbe auch da iu einem 

solche» Maase erfolgen, daß das gesammte, zur Bewässerung 
bestimmte Wasser dadurch kvusumirt, also der betreffende Zweck 

gänzlich verfehlt wird; mau hat sich daher unter solchen Um­
ständen schon gcnothigct gesehen, das Grabcnbctt mit einer 

Thonschichte auszusüttorn.

Dieses kostspielige Hülfsmittel kaun man jedoch vermeiden, 
wenn mau thonhaltige Erde in das klare Grabenwasscr einrührt 

und ihm so die Eigenschaft des trüben Fluthwassers iu erhöhtem 
Maase »üittheilt.

Im Departement der hohen Alpen streute mau Bucheulaub 

in das so getrübte Wasser, »reiches dann, vom augesetztcn 

Thouniedcrschlagc zn Boden gezogen, ein wasserdichtes Graben- 

bett bildete.
/ Auch ganze Wicseuflächcn haben zuweilen einen so porosen 

Untergrund, daß das anf sie geleitete Wasser alsbald versinkt, 
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und nur regelmäßige Ucberriescluug auf ihnen nicht statt finden 

kaun. —

Zn stachen Thälern kann zuweilen dadurch abgcholfen wer­

de«, daß mau das Wasser iu dcu Entwässerungsgräben iu der 
trockenen Jahreszeit aufstant uud dadurch das schnelle Durch- 

dringeu des Bcwässcr«ngSwassers verhindert; anch dieses Uebel 
hebt sich in dem Maase, als durch die Bewässerung mit trüb ein 

Wasser sich die Poren ausfiillcu, welches freilich weit langsamer 
erfolgt, als in den Grahenufern.

Bei der Bestimmung des Gefälles für die HauptzulcituugS- 

grähcn treten folgende Rücksichten ein:

Will man durch die Bewässerung den Wieseustächeu mög­

lichst viele Düngerthcile zuführen, uud das allzuhäufige Ver- 
schlickeu dieser Gräben vermeiden, so gebe man ihnen wo möglich 

dasjenige Gefälle, welches das Wasser vor seiner Einmündung 
iu die" betreffende» Gräbc-i hatte, es wird dann beiläufig mit 

derselbe« Geschwindigkeit weiter stieße« uud allen bcigcmeugten 
Schlick bis auf die Wiesenflächc führen.

Oft würde aber alsdann ei« Hcrausleiten von Bewässe- 

rnngswasscr ans den natürliche« Betten gar nicht geschehen kön­

nen, oder eine höher gelegene Wicscnstächc, deren Milbewässcrung 

ma« beabsichtiget, würde von dein Zulcitttngsgrabcn nicht er­

reicht werden; man muß daher gewöhnlich auf ciuen Theil dieser 

Borthcüc verzichte«.

Oft bestimme« andere Ortsvcrhältuissc die Höhe, in welcher 

diese Grähcn zii führen sind, und mau kaun unter verschiedenen 
Umständen von einem Gefälle, welches der Länge be­
trägt, bis anf ein solches zurückgeheu, welches nur /„«o der­
selbe» b.eträgt; doch ist hierbei fortwährend zu berücksichtigen, 

daß je kleiner das Gefälle ist, desto größer muß der Querschnitt 

des GrabeuS für die Fortführung derselben Wassermeuge sein, 

desto .weniger Schlick kann den Wiesen zugcsührt uud-desto öfter 
»mg dieser Grabe» gereinigt werden.
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j. 4. Anstalten zur Uebcrrieselung der 
W iescnflächcn.

Ist auf die oben beschriebene Weise das Bewässcrungswaffcr 

an den Obcrrand der zn bewässernden Wiesenftäche hingclcitet, 
so sind noch dic Anstalten zn schaffen, dnrch welche eS mit der 
größten Leichtigkeit über jeden einzelnen Theil der Fläche ver­

breitet werden kann. Die einfachste und am leichtesten ausführ­
bare Methode, welche auch zugleich die betreffende Anfgabe voll- 

ständig löst, ist die durch Kig. 13 dargestellte.
a a sei der vom Zuleitungsgrabcu gespeiste Hauptbewässe­

rungsgraben am Obcrrande der Wiese, uud k b> sei der Ent­

wässerungsgraben, Bach oder Flnß am Unterrande der Wiese, 
so steche man die Vcrbindungskrippen oc>, oo, ve rc. in der 
Richtung der stärksten Neigung der Wiescufläche, in einer wech­
selseitigen Entfernung von zo bis 60 Fnß, einer Breite von 

i Fuß und einer Tiefe von Fuß aus.
Bon diesen Krippen anügchend hebe man die Vcwässernngs- 

gräbchcn st st, st st, st st rc. genau in horizontaler Lage auv, gebe 

ihnen eine wechselseitige Entfernung von 12 bis Zb Fuß, eine 
Breite vou y uud eine Tiefe von Z Zoll.

Da wo diese Bewäffernngskrippen in den Hanptbcwässe- 
rnngsgraben a a einmünden, setze man hölzerne Schützen ein, 

nnd für jede Stelle, wo ein Bewässcrnngsgräbchen st st eine 

Bewässerungskrippe durchschneidet, halte man einen platten Stein 
bereit, mit welchem man die Krippe nnterhqlb dem Grübchen 

znstellcn kann.
Will man diese Fläche nach ihrer ganzen AnSdehnnpg zu­

gleich bewässern, so zieht man alle Schlitzen nnd setzt »lle Stan- 

steine ein.
Dann wird das Wasser in allen Krippen herabströmen, von 

den Stansteincn in die horizontalen Bewässernngsg>äbchcn getrie­
ben werden, ans diesen in ihrer ganzen Länge über ihren hori­

zontalen Unterrand überstürzen, jeden Wiesentheil bis znm näch- 
, sten Bewässcrnngsgräbchen überrieseln, dieses nächste Grübchen 

füllen n»d anch das Ueberströmen von diesem veranlassen.
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Werden die Stanstciuc nicht höher gemacht, als die Tiefe 
der Bcwässcrnngskrippcn, so wird über jeden Stein ein Theil 

deS gerade anf ihn herabstürzcnden Wassers überstürzen, in der 
Krippe fortflicßcn, znr Füllnng des innerhalb gelegenen Bewäs- 

serungsgräbchcnü bcitragen und das vom Boden konsumirte 
Wasser ersetzen.

Soll dagegen die Bewässerung aufhören, so werden alle 
Schutzbretter iu dem Hauptbewässerungsgraben oder auch blos 

die Schütze am oberen Ende des Znleitnngsgrabens zugestellt, 

und alle Stausteinc hcransgenommen; dann fließt nicht allein 
kein Wasser mehr in die Krippen, sondern alles in den Bewässe- 

rnngsgräbchcn befindliche Wasser tritt sogleich in die Krippen 

nnd strömt dem Entwässerungsgraben zu; so wird diese Bcwäs- 
serungsanstalt alsbald zur Entwässerungsanstalt und erMt zwei 
Zwecke zugleich.

Selten oder nie kann die Bewässerung auf einer ausgedehn­
ten Flache gleichzeitig geschehen, weil hierzu eine größere Menge 

Wassers erfordert wird, als der Anstalt zn Gebote steht und 
als die Znleitnngsgräben hcrbeiznfnhrcn im Stande find; eS ist 

daher ein Austheilen — ein Bewässern einzelner Theile und eiu 

Fortschrcitcu von einem Theile zum anderen erforderlich, uud 
zwar in den verschiedensten Thcilungsvcrhältnisscn, weil sich diese 

Abtheilungen genau uach der Quantität des augenblicklich vor­

handenen Bewässerungswassers abmesseu müssen.
Dieses Theilen kann mit der. oben beschriebenen Einrichtung 

ebenfalls mit großer Leichtigkeit geschehen; man kanu uämlich 

durch das Oeffnen nur einer Schütze die Bewässerung durch nur 

eine Krippe bewirken; anch kann durch thcilweise« Oeffneu und 
Znstellen dieser einen Krippe mit einem beliebigen Theile der­

selben gewässert werden.
Obwohl dieses-Verfahren auf ganz flachen Wiesenflächc» 

ebcnfälls das angemessenste ist, so kann koch eine eigentliche 

Ueberriesclnng damit nicht bewirkt werden, es verbreitet sich viel­
mehr das Wasser über dke ganze Fläche nnd senkt sich allmählig 
in den unterhalb gelegenen Entwässerungsgraben; dagegen wird 
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die Entwässerung sehr vollständig vollzogen, sobald man die 
Etausteme entfernt nnd die oberen Schätzen schließt. Da jedoch 
der Erfahrnng gemäß daS Uebcrricseln größere Vortheile bringt, 

so hat man dasselbe dnrch den künstlichen Wiesenbau da, wo eS 

nnr thcilweise geschehen konnte, anf die ganze Fläche auszudehnen 
gesucht, und da, wo cs gar nicht statt finde» konnte, ebenfalls 

hergestcllt.

Ersteres geschieht auf muldenförmigen Flächen, wo zunächst 
dem Oberrande der Wiese ein beträchtliches Gcfälle verkömmt 

und nach dcm Entwässerungsgraben hin — iu der Mitte deS 
Thales — die Fläche flach wird, , dadurch, daß man durch Lluf- 
fülluug den zwischen den. Ober- und Uuterraude in der Mitte 
gelegenen Theil der Wiese erhöht, dic Gcsammtncigung auf die 

Breite der Fläche gleich vertheilt, also aus der ganze» Wiese 
eine möglichst gleichmäßig geneigte Fläche bildet; diese Einrich­

tung nennt man den Hangban.

Fehlt cs dagegen gänzlich an derjenigen Neigung, welche 
zu ihrer Ucberricselung »ach ihrer Breite vom Be- bis z»m 
Eutwäfferuugsgrabcu nöthig ist, so kann diese Ucberricselung 
dennoch realisirt werden durch den Rnckenbau.

Bei diesem Van werden »ach IH. ist aus der Fläche lauter 

Rücke» gebildet, den Ackerbccte» ähnlich; sie erhalte» eine Höhe 
von g bis 8 Zoll »ub ci»e Breite von etwa 2^t F»ß.

Mit dem Hauptbewäsiernugsgrabe» -n r> stehe» die auf den 

Rücke» horizontal oder m.t nur sehr mäßigem Gesälle hiulau- 
sende» Bewässerungsgräben bb, bk rc. d»rch klei»e Staue in 
Verbindung; werden diese Staue geöffnet, so gießen d esc Grä- 

den ihr Wasser über beide Seiten der Rücken aus, und die 
ebcufalls nur weniges Gesälle habenden Entwässerungsgräben oo, 
cv tc. führen dasselbe denn Hauptcntwässeruugsgrabcn rl 6 zu.

Diese künstliche Wiesenbane crforvcrn eine gänzliche Um­
wandlung der Wiescuflächen, und obwohl sie bei zweckmäßiger 
Behandlung die au? sie verwendeten Kosten verzinsen, so ist ihr 

ökonomischer Effekt doch kcinelwe^s mit jenem der allgemeineren
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Einführung der einfache» Bewässerung natürlicher Wicsensiächen 

zu vergleichen.
Ohne weiteren Aufwand lässt sich der Rückenban anwcnden, 

wenn in einem ansgetrvckueten Sumpfe einige Jahre Hafer 
gebaut uud dabei mit dem Pfluge Ackerbeete in den Richtungen 
gebildet werden, wie sie daS später anSzuführende Bewässernugs- 
system verlangt; wird anf kiese Beete die Grasciusaat bewirkt, 

sa war hierbei weder ein besonderer Aufwand für die Bildung 
der Rücken, noch das Zerstören einer bereits vorhandenen Gras» 

narbe nöthig, wie dies nutcr andern Umständen bei dem künst- 

.liehen Wiesenbaue unvermeidlich ist.

§. 5. Bewässcrungsperioden.

Noch will ich hier die Zeit, Dauer nnd Stärke der Be­
wässerung anssühren, weil nnr durch die genaue Kenntniß des 
Gebrauches, der von einer Anstalt zu machen ist, diese Anstalt 

selbst zweckmäsiig geschaffen werden kaun*).
«1. Nach dem Abfahrcu deS Heues bleibt die Wiese kfTage 

trocken liegen, hernach aber ist eS gut, sie zu bewässern, nnd 

hiermit sv lange sortzufahrcu, .als trockene Witterung ist und 
warme Nächte cintrcteu. Zu dieser Zeit wird nicht bei Tag, 

sondern eine Nacht nm die andere gewässert.
„2. Ueberhanpt darf während der warmen Jahreszeit nie­

mals bei Tage gewäffeit werden, damit die Sonne die Nachts 
gewässerten Wiesen wieder erwärmen und den GraüwuchS beför­
dern kanu.

»3. Sobald das Grummet von der Wiese ist, bleibt solche 

einige Wochen trocken liegen. Während dieser Zeit werden alle 
der Wässerung wegen angelegten Gräben in vollkommenen Stand 
gesetzt, uud die etwaigen Erhöhungen und Vertiefungen geebnet; 
diese Vorkehrungen sind durchaus erforderlich, denn nunmehr 
rückt die beste Zeit der Wässerung heran, nnd diese ist

»4. zu Ende Oktober oNr im November, weil alsdann

") Aus Pohl'S Archiv, rs. Band.
12*
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gewöhnlich eine Flnth eintritt; daS Wasser derselben ist nämlich 

daS beste, welches das ganze Jahr hindurch anf die Wiese kom­
men kann, weshalb es auf das sorgfältigste Tag nnd Nacht 

benutzt werden muß, weil es den Dünger aus den höheren 
Gegenden mitbringt und Erde uud Wasser noch warm siud.

»5. Auch im Winter kaun gewässert werden, jedoch mit 

Vorsicht. Klares Wasser darf alsdann nur anf moosige Wiesen 
gelassen werden; nur diesen ist es nützlich, weil es das Moos 
vertilgt, an dessen Stelle bann bei fortgesetzter zweckmäßiger 

Behandlung gute Grasarten wachsen; dagegen ist Helles Wasser 
den guten Wiesen un Winter schädlich, weil die Graswnrzeln 
eher erfrieren, als wenn sie trocken bleiben. Süße, trockene 
Wiesen leiden im Winter, wenn sie bei strenger Kälte nur von 

Zeit zu Zeit gewässert werden, die besseren Grasarten sind zart 
und vertragen selbst eher immerfort Wasser oder EiS, als ab­
wechselnde Trockenheit und Nässe. Stelle» sich aber im Winter 

Fluthen ein, so sind die Wiesen ohne Anstand zn wässern, der 
von solchen zugcführt werdende und auf den Wiesen zurückblei­

bende Dünger bringt weit mehr Nutzen, als der Frost Schade» 

erwarten läßt.
»6. Mit noch weit größerer Vorsicht ist das Wässern im 

Anfänge des Frühlings zu betreiben. Wasser und Erde sind 

alsdann in der Regel kalt, mithin nicht geeignet, die Frucht­
barkeit zu befördern, vielmehr ist die Folge der Wässerung, daß 

die alsdann von der Sonne geweckten zarten Keime erfrieren. 
Dies gilt jedoch hauptsächlich vom Monate März, als in wel­
chem gar nicht gewässert werden soll.

»7. Im April sind dagegen alle Wiesen, und zwar vorzüg­
lich die trockenen, zu wässern. Die Regel ist, denselben alsdann 
46 Stunden Wasser zu geben uud es ilmen alsdann wieder 24 

Stunden zu entziehen. Sie empfangen dadurch Dung und Nässe, 
auch bewirkt diese Abwechslung, daß keine Sumpfpflanzen, son­

dern gute Grasarten entstehen, llebrigens ist auch in diesem 

Monate jede Fluth ohne Berücksichtigung der gedachten Abwechs­
lung zu benutzeu. Im Monate Mai darf aber iu der Regel 
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gar nicht gewässert werden, indem die frühere Wässerung bewir­

ken muß, daß in diesem Monate durch die cintrctende Wärme 
der Graswuchs ohnehin freudig von Stätten geht. Nur eine 
anhaltende Trockenheit kann eine Ausnahme auch um deswillen 

erlauben, damit der sich früher angcsctzte Dünger augefcuchtet 
und gleichsam gereizt wird, den Grasartcn Nahrung zu geben.

»Eben so verhält es sich im Monate Juni, nur darf in 
diesen beiden Monaten nicht zur Fluthzcit gewässert werden, 
weil das Gras sonst mit Schlamm überzogen wird. Klare- 

Wasser zur Nachtzeit über die Wiese gelassen, wenn es g li- 
10 Tage nicht geregnet hat, ist dagegen dem Graswuchse för. 

dcrlich.»

§. 6. Ausdehnung der BewässerungSanstaltcn auf ganz« 
Thäler oder Gcmcindemarku»gen.

Eine nähere Betrachtung dieses Gegenstandes, so wie der 

großen Zerstückelung nnd der Unregelmäßigkeit der Grenzen der 
den einzelnen Eigenthümern angehörigeu Wiesen, muß znr Ueber« 
zcugung führen, daß in den meisten Fällen nur dann der ganze 

verheißene Vortheil von den Wiesenbcwässernngcn gezogen wer, 
den kann, wenn dieselben als ganzen Gemeinden ungehörige 
gemeinschaftliche Anstalten geschaffen und unterhalten werden. 

Die bestehenden Bewässerungen liefern hierzu den deutlichsten 
Beweis, indem sie entweder sehr großen Gutsbesitzern, welche 
über ausgedehnte, unzerstückelte Wiesenflächcn verfügen können, 
oder Gemeinheiten angeboren, nnd dnrch einzelne Private nur 

unter besonders günstigen Ortsverhältniffen hie und da eine kleine 

Bewässerung zu Stande gekommen ist, welche, einzeln dastehend, 

nur den Wunsch belebt, daß sich ihre Wohlthat weiter »er« 
breiten möge.

Die aus diesen Gründe» durch Laudcsgesetze zu unterstützen­
de» allgemeine» Bcwässeru»gsa»stalte» würde» i» den gewöhn, 
liehen mnldenförmigen Thälern nach b'ig. 20 eiuznrichten sein.

an sei ein Bach oder kleiner Fluß und l>t», I, l, die Be- 
srenznn 1 deö Wiesen! Halts, so würde von einem bei« erbauten 
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Staue das Wasser in den beiden ZuleitungS- und VewässcrungS- 
graben clcl, <I <1 mit geringem Gefalle nach den Begrenzungen 

l>b, k b in die daselbst anzulegenden Hauptbcwässerungsgräben 

zu fuhren sein, aus diesen würde das Wiescnthal in einer mit 
der vorhandenen Wassermasse im Verhältnisse stehenden Lange zu 
bewässern sein, und unterhalb dieser Lange wäre ein zweiter 

Stau bei e anzulcgen.

In andern Lokalvcrhältnisse» werden sich leicht die durch 
sie bedingte» Abänderungen treffen lassen.

H. 7. Ausdehnung der BewässernngSanstalten auf 
Acker- und Grab land.

Bei der Anwendung der Bewässerung anf Acker- und Grab- 

land sind die oben beschriebenen Anstalten in Beziehung auf die 
Zuleitung des Wassers, auf die Vertheilung desselben, sv wie 
anf die Ausdehnung dieser Anstalten über große Flächen, ganz 

dieselben; nur wird hierbei keine Rücksicht genommen auf die 

Zuführung von Oüngertheilen, da hier nur die Erfrischung oder 
Anfeuchtung des Bodens beabsichtigt wird.

Das §. 4 beschriebene Grabensystcm ist auf Ackerfläche» 

ebenfalls anwendbar, nur daß an die Stelle der horizontalen 

Bewässeruügsgräbchcn die zwischen den Ackerbecten gelegenen 
Furchen treten, welche blos von den vertikalen Krippen senkrecht 

dnrchsch,litten werden und von ihnen das Bewäffcrnngswasser 

empfangen.
Die Vertheilung des Wassers muß hier mit großer Vorsicht 

geschehen, damit es nirgends mit Gewalt über den aufgclockcrten 

Boden hmströmt und die Ackererde abflößt, oder gar Furchen 

ansrcißt und die Wurzel» der Gewächse cntblvSt; deshalb kann 

die Bewässerung auf frischer Saat nur bei Tage und unter 
beständiger Aussicht ausgeführt werden. . .

Da die Ackerfurchen gewöhnlich von der horizontalen Lage 
etwas abweichc», so wird an dem höheren Ende das Wasser 

hineingcleitct, welches dann am tieferen wieder in die daselbst 
««schließende Krippe hcrauSläuft,
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Diese Leitung wird ebenfalls mit flachen Stausteinen oder 

Rasenstücken vollzogen.
Dic Bewässerung geschieht zuerst, wenn cö der neuen Saat 

an der zum Keime» und Aüfgchcn nöthigen Feuchtigkeit fehlt, 
dann zu allen Zeiten während ihrem Hervorwachscn, so ost an­

haltende Dürre cintritt, dann endlich vor dem Pflügen deS 

Bodens, wenn er zu hart ist.

Der ökonomische Effekt der BewässerungSanstalten ergibt 
sich, wenn man den früheren Ertrag der betreffenden Ländcreieu 
von dcm späteren, nach der Bewässerung erzielten Ertrage ab- 
zieht, und von diesem Ucberschuß abermals die Zinsen deS An­

lagekapitals nebst den Unterhaltungskosten der betreffenden An­

stalten zurückrechnct; er ist in den meisten Fällen von unglaub­

licher Größe, und cs gibt wabrschcinlich im civilisirtcn Europa 
keine Art, Gelder anz liegen, welche so große Renten verheißt, 

wie diese. Den Beweis liefert jede Vergleich»»» des Ertrages 
von bewässerte» mit jenem »»bewässerter Grundstücke gleicher 

Bodenart nnd Lage. Zum Ucbcrfliiffe will ich auS den, 2te» 
Theile d^r Memoiren der Königl. Ccntralgcsellschäft des Acker­

baues in Paris ein Beispiel anfuhrcu.

Im Jahre 1772 legte bVrmtzois ss)upo>l ckn Doniolinroa 
Dos-Nnrl'v)^ im Departement der hohen Alpen eine Bewässa- 
ningSanstalt größtentheilS znr Erhöhung der Fruchtbarkeit von 

sandigem Getreideboden an, welcher vor der Bewässerung einen

Werth hatte von.......................................... ad,800 Franken.
Die Anlegung der Bewäffernngsanstalt ver­

ursachte einen Aufwand von........................ 7ü,000 *
Der Werth der bewässerten Fläche betrug 

hierauf.................................................................. i,»40,ooo *
Es war demnach der frühere Werth durch 
die betreffende Anlage erhöhet worden uni i,2yr,2OS "
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Achter Abschnitt.

Benutzung deS Wassers zum Betriebe von 
Maschinen.

§. 1. Einleitung.

OaS Wasser bedarf zu seiner Fortbewegung nur eines sehr 
geringen Gefälles, denn schon die geringste Abweichung seiner 
Oberstäche von der Horizontalebcne hebt daS Gleichgewicht seiner 

Theilcheu auf und treibt sie nach der tieferen Stelle; jedoch 
erfolgt diese Bewegung bei ganz kleinem Gefalle nur sehr lang­

sam, weil die Adhäsion der Bahn oder berührten Fläche diese 

Bewegung verzögert; auch erfolgt die Zunahme der Geschwindig­
keit nicht im gleichen Verhältnisse mit der Vergrößerung des 

Gefälles, sondern im Verhältnisse der Quadratwurzeln aus jener 

Vergrößerung; es haben daher die Wasserbette nach Maasgabe 
der größeren oder kleineren Einwirkung der Adhäsion, und ihres 
größeren oder kleineren Profiles im Verhältnisse zu der abzufüh- 
rcnbcu Wassermeuge, ein Gefälle von bis j4oo° ihrer Länge, 
ja bei größeren Flüssei/noch weniger, nöthig.

Ueber alles Gefalle, welches die Erhebung der Gebirge 

und der hohen Erdstächcn den von ihnen herabfließendcn Ge­

wässern mehr mitthcilt, und welches nicht zu andere» menschlichen 
Zwecken in Anspruch genommen wird, kann daher für die hier 
in Rede stehenden Anstalten verfügt werden.

Bei der Benutzung des Gefälles der Gewässer zum Betriebe 
von Maschinen werden sie auf Wasserräder geleitet, welche sie 

während stirem Herabstürze» von der au deren Standort ko»« 
zcntrirtcn Fallhöhe umdrehen. Nach Maasgabe dieser Fallhöhe 

läßt man das Wasser entweder vom Scheitel des Rades in die 
an seinem Umfange angebrachten Zellen fallen und nennt sie 

übcrschlüchtige Räder, oder man leitet es in der halben Höhe 
der Räder in Zellen, welche in einem Gerinne laufe», uud
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nennt sie mittelschlüchtige oder Sackrädcr; endlich leitet man daS 

Wasser in Gerinne,, in welchen sich die am Umfange von Rädern 
befindliche Schaufel» bewegen, deren Durchmesser mehr als das 
Doppelte der Fallhöhe beträgt, und nennt sie nntcrschlüchtige Räder.

Da hierbei" das Wasser hanptsächlich nnr mit seinem Ge­
wichte und weniger mittelst des Stoßes wirkt, so ergibt sich der 

Effekt jedes solchen Wasserfalles sehr nahe ans der Vermehrung 
der Wassermcnge mit der Fallhöhe*).

*) Da es bei der populären Tendenz dieser Schrift hanptsächlich 
darauf »»kommt, auf die möglichst einfache Art einen Ueberblick über 
die hier in Betracht kommenden Verhältnisse zu verschaffen, so habe ich 
mir erlaubt, über diesen verwickelten Gegenstand diese eigenthümliche 
Erklärung zu geben, da ste leicht begriffen werden kann und der Wahr­
heit sehr nahe liegt.

Hieraus ergibt sich, daß die Vermehrung der Wasscrmenge 
eben sowohl, als jene der Fallhöhe, den Effekt vergrößert. Zur 
vollständigen Benutzung dieses Effektes wird aber erfordert, daß 
bei untcrschlüchtigen Rädern die Schaufeln genauer iu die Mahl- 

gerinne «»schließen, als dies gewöhnlich der Fall ist.

Diese Wasserräder können als Urkraft zur Bewegung aller 
Arten von Maschinen benutzt werden, welche ihren Standort 
nicht zu verändern brauchen; man hat sie daher schon sehr frühe 
zum Betriebe von Getreide-, Del-, Säge-, Papier-, Pulver-, 

Loh-, Walk- und Schlcismühlen benutzt, ferner hat mau sie 

augcwcndet zu Pumpcnwcrken, zum Heben und Fortbcwcgen von 
Lasten, zu Hammerwerken, so wie zu mechanische» Verrichtungen 
aller Art in neueren Fabrikanstaltcn.

Zu allem diesem bietet die Natur dcm Menschen kein 

wohlfeileres Hülfsmittel dar, als das Gcfälle des Wassers. Zur 
nähere» Erläuterung dieses Satzes führe ich Folgendes aus dem 

Scptcmbcrhcftc des polytechnischen Journals von 1825 hier au.
»Die HH. Professoren Leslic und Jamcsvn stellen in einem 

Aufsätze über die Benutzung eines Theiles des Lcith im Lclin- 

konvtzh z>Iiilo»oz>Inoal ^ournul, Julius 1825, folgende Paral­
lele auf.
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»Die Wirkung einer Dampfmaschine von der Kraft von 

20 Pferden ist genau der Wirkung des Stoßes von tOOoKubik- 
fuß Wasser gleich, welches in einer Minute von einer Höhe von 
10 Fuß herabfällt. Nun kostet aber eine Dampfmaschine von 

dieser Kraft, bei der möglichst großen Ersparniß, jährlich rooo 
Pfund (12,000 st. rheinl.), also kann jede Wasserleitung (in 
England) mit Vortheil unternommen werden, die eine ähnliche 

Menge Wassers liefert und weniger kostet.»
Da jedoch der nach obiger Darstellung nöthige Wasserstur; 

in der Natur nur selten und an den für die betreffenden Zwecke 
benutzbaren Stellen nie verkömmt, so ist es nöthig, daß in die 
Bette derjenigen Gewässer, deren Gefalle zn einer solchen Anstalt 
benutzt werden soll, Staue angelegt, nnd entweder unmittelbar 
an diese Staue oder in einiger Entfernung unterhalb denselben 

die betreffende Anstalt errichtet werde. Mit diesem unmittel­
baren Anschließcn sind folgende Nachtheile verbunden.

Das für die betreffende Anstalt zu benutzende Gefälle 
beträgt alsdann nur so viel, als die Aufstauung im Flußbette 
beträgt; wogegen bei der Ableitung deS Wassers durch ciuen 

Zu- und Ableitungsgraben, welchem alsdann ein nur sehr mäßö 
ges Gefälle gegeben wird, noch dasjenige Gefalle zum Besten 

der Anstalt benutzt werden kaun, welches das natürliche Fluß­
bett in derjenigen Strecke, in welcher der abgeleitete Graben 
neben ihr hinzicht, mehr besitzt, als dieser Graben.

2. Ist bei dem nnmittelbarc» Anschließcn der betreffenden 

Anstalt diese den Gefahren des Eisganges und der Hochwässcr 
mehr blosgcstcllt, als bei der Entfernung, derselben von dem 

natürlichen Bette.
Dagegen sind wiederum mit dieser Entfernung folgende 

Nachtheile verbunden.
1. Macht sie die Anlegung von einem Zu- und Ableitungs­

graben und dessen Unterhaltung nothwendig; letztere ist aus dem 
Grunde mit Aufwand verbunden, weil das Flußwasser in dem- 
selben mit geringerer Geschwindigkeit stießt, als im Flnßbette, 

und daher einen beträchtlichen Theil seines Materials in dem­
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selben zu Boden sinken läßt, weshalb ein öfteres Reinigen, 

nöthig wird.
2. Können die mit dem Stau im Flusse zu verbindenden 

Fluthschleußen nicht so gut beaufsichtiget uud zu rechter Zeit 
gezogen werden, wenn die mit der betreffenden Anstalt z» ver­

bindende Wohnung von diesem Staue weit entfernt gelegen ist.
Die Natur der Verhältnisse hat indessen diesen Gegenstand 

beinahe allenthalben folgendcrgcstalt geregelt.

Die iu Gebirgsgegenden vorkommcnLen Bäche haben oft 
ein sehr starkes Gefälle, welches znr Benutzung auf obcrschlüch- 
tigc Räder eine Ableitung von weit oberhalb der zn betreiben­

den Maschine aus dem natürlichen Bette erheischt.

Die Kleinheit des Grabeuprvfiles erleichtert hier dessen Rein­

haltung, und das Ziehen von Fluthschleußen kommt in solchen 

Oertlichkciten entweder gar nicht vor, oder ist doch von nur 

geringer Wichtigkeit.
Dagegen kann bei dem geringen Gefälle, welches größere 

Flußbette gewöhnlich haben, durch die neben ihnen hcrgcfütrtcu 

Kunstgräben wenig gewonnen werden; man hat sich daher hier 

gewöhnlich mit dem Wasserfalle begnügen müssen, welcher dnrch 
den Stau im Bette erzeugt wurde, und hat daher die Mühlen 
entweder unmittelbar au diesen Stau oder in nur geringer Ent­

fernung von demselben angelegt, und somit hat man die An­

legung von Kunstgräbcn entweder ganz vermieden, oder ihre 
Länge sehr eingeschränkt, und hierbei blieb anch die nähere Be­
aufsichtigung der im Stau anzulegcndcn Fluthschleußen, welche 

bei solchen Flüssen sehr nöthig waren, ausführbar.

tz. 2. Rücksichten, welche hei der Anlegung der 
Staue auf die Entwässerung der Flußgebiete 

zu nehmen sind.

In dem I. und V. Abschnitte haben wir die Natur der 
Flußbette kennen gelernt, und daraus ersehen, wie jeder ln 
denselben befindliche Stau der natürlichen Selbstaushöhlung uud 
Reinigung derselben Schranken setzen, bei Flüssen mit abnch.
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mcndcr Geschwindigkeit die vollständige Abführung der Flutben 
noch mehr verhindern und die Ueberschwcmmnngen vermehren 
müsse. —

Doch wir müssen diese Verhältnisse einzeln ins Ange fassen.

Nur diejenige Wassermcnge- kann den Mühlrädern zugewcn- 
dct und von ihnen benutzt werden, welche gewöhnlich in den 
Bach- oder Flußbetten verkommt; denn die Benutzung der nnr 

wenige Lage im Jahre cintretcndcn Fluth würde Anstalten nö­
thig machen, welche sich wegen der Seltenheit ihres Gebrauches 
nicht reutiren würden; auch müssen »ntcr- und mittelschlüchtige 

Räder zur Fluthzeit, wegen des sich unter ihnen erhöhenden 

Wasscrstandcs, in welchen sich der untere Theil dieser Räder 
eintaucht, stille stehen. Es werden daher die betreffenden Staue 

gewöhnlich so eingerichtet, daß sie zwar das ganze Bett durch­

schneiden und das Wasser aus dem Bette iu den Knnstgrabcn 
einzutretcn zwingen, daß aber ihre Höhe nur so weit empor- 

stcigt, als znr Zurückhaltung der im Bette gewöhnlich verkom­

menden Wassermcnge nöthig ist, uud alles übrige oder Fluth. 
wasscr über ihren Scheitel stürzt und dcm natürlichen Bette folgt.

Tritt ein Bach aus einer Gebirgsschlucht hervor, uud wird 

sein gewöhnliches Wasscr mittelst eines Staues aus seinem Bette 
heraus in einen Knnstgrabcn.gclcitct, so hat dies für den ober­
halb gelegenen Theil der Schlucht keinen Nachtheil, indcm die 

dadurch bewirkte Erhöhung des Wasserspiegels weder Versum­
pfung erzeugen, noch nachthcilige Ucbcrschwcmmungcn hervor- 

bringen kaun.
So lange daher ein solcher Stau das Flnthwasscr noch nicht 

auf werthvolle Flächen treibt und ihnen durch Versumpfung oder- 
Ueberschwemmung schadet, so lange ist dic Anlegung uud Erhö­
hung desselben ohne allen Nachtheil für die Entwässerung deS 

betreffenden Flußgebietes.

Wird dagegen ein solcher Stau in das Bett eines BacheS 
oder Flusses angelegt, welcher ein flaches Thal durchschneidet, 
so kann er sowohl Versumpfung, als schädliche Ueberschwemmung 
hervorbringcn. Erstere entsteht, wenn der Scheitel des Staue-
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dcu Wasserspiegel deS betreffenden Gewässers fortwährend bi» 

zu weniger als i Fnß unter die oberhalb gelegene Thalfläche 

treibt; letztere, wenn der Stau das Austretcn der Fluth zu 
solchen Zeiten und in einem solchen Maase veranlaßt, wvdnrch 
für die oberhalb gelegene Thalfläche schädliche Ucberschwcmmungcn 

entstehen.
Da es der Zweck der gegenwärtigen Untcrsnchnng ist, die 

Frage zn beantworten, anf welche Weise von den Gewässern 

ein möglichst großer Nutzen gezogen werden kann, ohne ihrer 
Hanplbeftimmnng — der Entwässerung ihrer Flußgebiete — zu 
nahe zn treten: so haben wir hier eine Einrichtnng aufznsuchcn, 

wodurch dieser Zweck möglichst vollständig erreicht wird.

Dies wurde dadurch geschehen können, daß der Scheitel deS 
Staues auf diejenige Hohe gelegt wurde, welche die Rücksicht 
für Verhütung von Versumpfungen erlaubt, und jede über das 

gewöhnliche MaaS zntrctcndc Wassermeuge durch in diesen Stau 
anzubringende Flnthöffuungen abgeführt würde, so weit nämlich 
solche Oeffnnngen dies bewirken könnten; denn bei hoher Flnth 

würde selbst die gänzliche Hinwegnehmung des Staues die schon 
früher stattgehabtc Ucberschwemmung nicht verhindern können.

Soll jedoch hierbei das Interesse der Landwirthschaft nicht 
gefährdet werde», so sind hiermit solche technische nnd polizei­

liche Einrichtnngen zn verbinden, wodnrch das Ocffncn der 

Stank bei eintrctendem Steigen des Wasserspiegels deS betref­
fenden Gewässers unfehlbar erfolgen muß *).

*) lieber diese polizeilichen Einrichtungen wird das Nähere im X. 
Abschnitte Vorkommen.

Mittelst der technischen Einrichtung muß an allen Gewäs­

sern, welche schon früher schädliche Ucberschwemmungcn hcrvor- 
brachtcn, oder welche auch bei der gänzlichen Entfernung der Staue 
dergleichen hervorbringcn würden, die ganzen Staue ans lauter 

Fluthöffnungcn bestehen, deren Schützen nach Maasgabe deS 
Anwachsens der Fluth sowohl thcilweise, als gänzlich hinweg- 

genommcn werden können; wo dagegen früher keine schädlichen 
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Überschwemmungen verkamen und dergleichen nur durch den 
betreffenden Stau veranlaßt werden würden, da kann eine 

tbeilweisc Oeffnung genügen, nnd ist in diesem Falle nur ein 
Theil desselben mit Flnthschlcußcn zn versehen nothwendig.

DaS im V- Abschnitte beschriebene Selbstrcinigcn der Fluß­

bette durch die höchsten Fluthen wird bei dieser Einrichtung nur 
wenig gestört, indem znr Fluthzcit da, wo dies von Wichtigkeit 
ist, die ganzen Staue entfernt werden *).

*) Das hier iu Beziehung auf die Staunugeu zum Behufe deS Be­
triebes von Maschinen Angeführte findet auch volle Anwendung auf alle 
Stauungen zum Behufe der im vorigen Abschnitte beschriebene» Bewäs­
serung, so wie auf alle jene, welche nach dem folgenden Abschnitte zur 
Verbesserung und Ausdehnung der Schifffahrt anznlegen siud.

Stellen wir diesem bereits thcilweise ins Leben getretenen ' 
Ideale die früher bestandene und größtenthcilS noch bestehende 

Wirklichkeit gegenüber.

Von dem vielen, ohne Nachtheil der Thäler, zum Betriebe 

von Maschinen benutzbaren Gefalle der Gewässer wurde nur ein 

kleiner Theil hierzn wirklich angewendet; wo dagegen einmal die 
Anlegung eines Staues gestattet war, da benutzte ihn sein 

Eigenthümer gewöhnlich zum Nachtheile des oberhalb gelegenen 

Thales. Der Stan wurde ohne Flnthöffuungen als Ueberfall- 
wehr kvnstrnirt, und seine Höhe so bestimmt, daß er zwar ur­
sprünglich keine Versumpfung crzengte, allein schädliche Uebcr- 
schwemmungen und die Verhindcrüng der Selbstreinigung deS 

Bettes konnten hierbei nicht vermieden werden. Sein Eigen­

thümer erhöhte ihn, in Ermangelung einer geregelten gesetzlichen 
Einschränkung, bei jeder Gelegenheit, uud verwandelte oft ganze 
Thalstrecken in Sümpfe. Traten die beuachtheiligten Gütcr- 
besitzer mit ihren Klagen vor die Gerichte, so wurden sie in 
kostspielige und langwierige Prozesse verwickelt, welche, so wie 
jene, die wegen solcher Stanerhöhnngen die Müller unter sich 
erhoben, selten zu einem sachgemäßen Spruche gelangten, weil 
es in den Gesetzen an angemessenen Bestimmungen nnd bei der
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Einholung von Gutachten auch gewöhnlich au wahren Sach­
kennern fehlte*).

*) Ueber diesen Gegenstand verdient übrigens nachgclcsc» zu werden 
die Einleitung zu Scheper's praktisch-ökonomischer Wafferbanknnst und 
daS iZtc Kapitel iu dessen praktischem Wehrbauc.

§.3. Lage, Größe und Cvnstruktion der 
Stau werke.

Nach der obigen Darstellung würden Uebcrfallwehre nnr in 
Bäche von Gebirgsschluchten und stark abfallender Thäler, Wehre 

mit Schleußcnöffnuugcn in größere Bäche und kleinere Flüsse von 
Thälern mit starkem Gefälle, Schleußemvehre oder Wehre, welche 
aus lauter Schleußenöffnnngen bestehe» , aber iu kleine und 
mittelgroße Flüsse und in Bäche von stachen Thälern angelegt 

werden müssen.

Dagegen ist in größeren Flüssen gewöhnlich das Gefälle zu 
klein, um es mittelst Ableitungen oder Staunngen zum Betriebe 

von Maschinen benutzen zu können; anch sind daselbst die Staue 
zu kostspielig uud der Gewalt starker Eisgänge zu sehr blos, 

gestellt. Die einzige angemessene Art der Bcnntzung des darin 

verkommenden Gefälles geschieht daher mittelst der Anwendung 

von Schiffmühlcu.

Mau hat für Uebcrfallwehre eine die Normalbrcite des 
Flusses überschreitende Länge vorgeschrieben, damit das über 
ihre» Scheitel fallende Wasser ^ich auf eine große Länge aus- 

dehncu und daher dcu rückwärts liegenden Wasserspiegel nicht 
so sehr erhöhen möge, als dies bei einem kürzeren Ucberfalle 
geschehen würde; werden indessen uach deu obige» Grundsätzen 
nur da Uebcrfallwehre angelegt, wo diese Erhöhung mit keinem 

Nachtheile verbunden ist, so ist auch diese Verlängerung nicht 
nöthig, und es könne» hiernach alle Stauwerke iu Flußstrccken, 

welche wenigstens die Normalbreite besitzen, winkclrecht auf die 
Are» der Bette oder den Stromstrich angelegt werden, wobei 
dann jedesmal die Breite des Bettes ihre Länge bestimmen wird.
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Hiermit werden auch jene Schwierigkeiten vermieden, welche 

in Beziehung auf die zweckmäßige Lage der laugen Wehre cin- 
trcten, da bei einer schiefen Lage die Uebcrfallwehre die Flnth 

wider das jenseitige Ufer werfen und dessen Abbruch verursachen.

Bei der Wahl des OrtS und der Anordnung der Verbin­
dung des Kunstgrabcns mit dem natürlichen Bette treten noch 

folgende Rücksichten ein.

i. Vor Allem ist darauf zu sehen, daß die gerade Richtung 

des Stromes durch den Stau nicht unterbrochen werde, und 
nicht etwa, wie dies zuweilen verkommt, der Knnstgraben in 
jene Richtung gelegt wird, während das Flnthbett sich in einem 

rechten Winkel anschlicßt; denn die Hauptrücksicht gebührt dem 
Fluthstrome, wogegen eine mäßige Biegung an der Einmündung 
des Kunstgrabens keine bedeutende Nachtheile bringt.

2. Da, wie wir im l. und V. Abschnitte gesehen haben, 

die Flußbette, besonders in ihren Krümmungen, in Hinsicht 
ihrer Direktion beständigem Wechsel unterworfen sind, so ist bei 

der Wahl des Standortes jedes, an einem Flnsse zu errichtenden, 
unverrückbaren Bauwerkes eine möglichst regelmäßige Stelle auf- 
zusuchcn, ober sogleich die zur Sicherung der anschließenden, 

den Angriffen des Stromes ansgcsetztcn, Ufer nöthigen Maaß­
regeln mit der Anlage der betreffenden Bauwerke, also auch der 
Staue, iu Verbindung zu bringe«.

Da es nicht im Plane dieser Schrift liegt, eine genaue 
Anleitung zur Erbauung von dergleichen bereits sehr bekannter 

Bauwerke zn ertheilen, so füge ich hier nnr einige Andeutungen 
über die Anordnung und Co^struktion derselben an.

1. Die einfachste Cvnstruktion kleiner Ueberfallwchre ist 
eine Spundplankenwand, welche sich iu die beiderseitigen Ufer 

fortsctzt, mit einer Kronschwelle als Scheitel, davor geschüt­
teten Grand, dessen Poren sich nach einiger Ourchfiltrirung 

F mit feinem Schlick füllen, und einem losen Steinwurfe oder 

einem Pflaster ans großen Steinen unterhalb der gedachten 
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Plankeinvand zur Verhütung der Auskolkung des Fußes dieses 
Wehres *).

*) Bei der Beurtheilung dieser Andeutungen bitte ich, den beson­
dern Gesichtspunkt zu berücksichtigen, welcher im II Abschnitte ent­
wickelt wurde, wonach auch derjenige Aufwand zn vermeiden ist, durch 
welchen zwar dic Bauwerke an Dauer gewinnen, welcher aber wegen 
seiner verhältnismäßig geringen Einwirkung anf den vorgefetzten Zweck 
dcm ökonomischen Effekte nachtbcilig ist.

Nnr derjenige Techniker wiiD wahrhaft nützlich erscheinen, der 
immer die einfachsten nnd wohlfeilsten Mittel anwendet, womit der 
Zweck mit einiger Sicherheit erreicht werden kann. Der drei- und mehr­
fache Aufwand, den selbst sehr ausgezeichnete Männer zur Entfernung 
aller kaum denkbarer Gefahren, welche ihre Werke im Lanfe der Zeiten 
bedrohen konnten, verschreiben, hat unserem Zwecke weit mehr gescha­
det, als wenn unter tM mit zweckmäßiger Ersparniß errichteten Werken, 
wegen dem Eintritle eines unwahrscheinlichen Ereignisses, eines der­
selben nach wenige» Jahren wieder einstürzte nnd die wiederholte Auf« 
banung nothwendig wurde.

**) Ueber hydraulischen Mörtel lese man „Neue Versuche über 
den Kalk und Mörtel, von L I. Vicat und Andern"; auS dcm Fran­
zösischen Beriin, igps.

2. Bei der Anlegung grüß euer Ueberfallwchrc würde eine ein­
fache Spundplaukcuwand dem Drucke des oberhalb augcschüttctcn 
Grandes nicht lange widerstehen können; cs werden daher bei 

diesen zwei dergleichen Wände in einer Entfernung von 4 bis 6 
Fuß cingcschlagcn, der. Zwischcnraum wird mit Tbon ausgc- 

stampft; alödanu wird dieser Damm eben so, wie die oben bc- 
schriebeice Plankcnwand, mit Grand hiutcrfnllt und an seinem 

Fuße mittelst eines Pflasters oder Skciuwurfcs geschützt.

Z. Kostspieliger ist die Evnstrnktion ans Stein; besteht hier 
nicht das Flußbett aus Felsen, so wird das Wehr auf einen 

mit einer Spundplankenwand geschützten Pfahlrost gegründet, 
und auS großen, jedoch nur rauh behauencu Quadersteinen ge­
bildet, welche nach der unteren. Seite eine i bis tfnßige 
Abdachung erhalten und mit hydraulischem Mörtel **)  gut ver­
bunden werben. Diese Wehre werden dann eben so, wie dic 

13
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obige», oberhalb mit Grand hintcrfüllt und unterhalb mit einem 
Steinfuße versehen.

q. Bei allen diesen Uebcrfallwchren sind die beiderseitigen 
Ufer in der Strecke, wo das Wasser mit stärkerer Geschwindig­
keit stießt und überstürzt, sorgfältig gegen den Abbruch zu ver­

wahren; steinerne Wehre erhalten daher zu beiden Seiten senk­
rechte Stützmauern, jedoch nur in der Höhe deS Wasserstromes.

5. Soll ein Schlenßcnwchr der Abführung der Fluth und 
der Selbstreinigung des Flußbettes möglichst wenige Hindernisse 

entgcgensetzen, so muß es, wenn seine sämmtliche Schützen ge­

öffnet sind, den Querschnitt des Flusses darstcllen.
Gewöhnlich sind die Querschnitte der Flüsse so stach, daß 

nach 21 eine horizontale Grnndschweüe und senkrechte 

Seitenbegrenznngen sich mit diesen Querschnitten leicht vereinigen 
lassen, ohne ihren Inhalt bedeutend zu beschränken. Ist dagegen 
ein Querschnitt in der Mitte mehr ausgehöhlt, oder wird das 
Wehr in einen, uach beu im V. Abschnitte entwickelten Grund­
sätzen ausgcgrabcnen, Durchstich angelegt, so erhält dasselbe die 

in 1^. 22 dargcstelltc Einrichtung, wonach in der Mitte eine 

winkelrcchte, nnd zu beiden Seiten unten schräg abgeschnittene 

Schützen augcwendet werden.
6. Die einfachste Art der Zusammensetzung eines solchen 

Schleußenwehrs in einem Bache oder kleinen Flusse, in welchem 
kein gefährlicher Eisgang verkommt, ist folgende: Es werden 

nach I''i^. 2Z in Abstäuden, welche den Schützöffnnngen gleich 

siud, Schleußenpfostcu, und dann zwischen dieselben Spund- 

planken cingeschlageu; zwischen erstere und auf letztere werden 
Grundschwellen dicht über dem Grnndbcttc des Flusses eingczapft, 
dann wird über der doppelten Höhe der Schützen eine durch, 

laufende Kronschwelle aufgczapft; die Grundschwelle und die 

Pfosten erhalten auf der nach oben gekehrte» Seite Falzen, in 
welche sich die Schützen eiudrücken, uud auf- und abschieben 
lassen; über dem oberen Rande der Schützen, welcher die Stau» 

- Höhe bezeichnet, länft ein Brett vor den Pfosten hin, welches 
an selbe befestigt ist, und worauf man hiugeht, um zu den
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Schützen, behufs deö Aufziehens derselben, zu gelangen; dieses 

Brett ist über der Höhe der höchsten Fluth auzubringen. Jen­
seits der letzten Schleuscnöffnung wird der noch übrige Quer­

schnitt mittelst hoher heraufreichcnder Spnudplanken geschlossen.

7. In nuttelgrosien Flüssen, wo die oben beschriebenen 
Pfosten durch den Druck des Wassers leicht umgebogeu werden 
könnten, nud wo schon einiger Eisgang verkommt, werden nach

24 vor und hinter die Pfosten noch Pfähle cingeschlagcn, 
auf welche Kronschwellen aufgezapft und Streben gegen die 

Pfosten errichtet, wovon die nach oben gerichteten zugleich als 
Eisbrecher dienen, und die zum Ziehen der Schleusen nöthigen 

Laufbrücken tragen.
6. Begünstigen die Verhältnisse die Anlegnng von steinernen 

Schleusenwehren, so werden Pfeiler und Widerlagsmauern auf 
Pfahlrvsteu aufgcführt, wie bei der Anlegung von steinernen 
Pfeilern für hölzerne Brückenbahnen.

In der Linie, in welcher die Schützen angebracht werden 

sollen, und in welcher zu diesem Behufe Spunden in die Pfeiler 
eingehaneu werden, wird eine Spuudplankenwand durch dic ganze 

Breite des Bettes und ohne Unterbrechung durch die Grundlage 
der Pfeiler eingeschlagen, auf welche dic Grundschwellcn der 
Schützen aufgczapft werden.

Die Pfeiler ertaUen die zum Ausziehen der Schützen nöthige 
Höhe, uud auf dcnfelben wird eine Laufbrücke für das Ocffucn 
derselben angebracht, wenn nicht der hier verkommende Verkehr 
die Verbindung einer regelmäsigen Brückenbahn mit dieser Stau, 
anstalt räthlich macht.

y. Da die Grnndschwellen der Schützenöffnungcn höchstens 
nur einen Fus über dem Grundbettc verstehen, und das Uebcr- 

sallcn des Wassers, dem Zwecke dieser Schleusen gemäß, durch 
zeitliches Oeffnen der Schützen verhütet werden mufi: so entsteht 

zwar in der Regel keine Veranlassung zur Auskolkuug des Bettes 
unterhalb, und es würde deshalb auch eiuc zu deren Verhütung 

vorzuuchmendc kostspielige Sicherung des Bettes als überflüsig 

erscheinen, und ein schmales Pflaster oder ein mäsigcr Steinwurf

13*
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dicht unterhalb der Schwellen genügen, welche jedoch in keinem 
Falle vor denselben vorstehen oder sich über dieselben erheben 

durften. Da indessen das Ziehen der Schleusten bei plötzlich 
cinfallender Fluth versäumt werden konnte, so ist eine bessere, 

auch einem längeren Ueberstürzen widerstehende Verwahrung des 

Grundbettcs räthlich; in jedem Falle ist das Bett au dieser 
Stelle sorgfältig zn bewachen, und sobald sich eine Auskolkung 

zeigen sollte, ist sie alsbald mittelst eines losen SteinwurfeS 

auszufüllen.
Leicht konnte sich während dem Verschlüsse der Ocffnungcu 

einiges Flußmaterial vor die Schlitzen lagern, dies würde das 

Ziehe» derselben etwas erschweren, dasselbe wird jedoch nach dem 
Oeffnen alsbald von dem Strome hindurchgcführt werden; soll­

ten aber bei der Wiedereinsetzung der Schützen die Falzen nicht 
offen sein, so müssen sie mittelst eines besonderen, au einem 

hölzernen Stiele befestigten, eisernen Instrumentes zuvor gerei- 

niget werden.
>0. Das Aufziehen kleiner Schützen ist mit wenigen Schwie­

rigkeiten verbunden; man kann sie entweder ans freier Hand 
heben und senken, oder auch herausuehmen uud wieder eiusetzen, 
oder sie wie vor den Mahlgcrinnen an Ketten hängen, welche 

sich auf oberhalb angebrachte Wellen auswiuden; sind sie dagegen 
großer, so erfordert dies Aufwinden mehr Kraft, als man dnrch 
jene Wellen anwenden kann; man läßt daher lange Schrauben 

oder gezahnte Eiscustangcn, wie man sie an Winden findet, 
durch die obere Kronschwelle laufen, und schranbt oder windet 
sie dann dnrch diese Vorrichtungen iu die Hohe.

Zu einem schnelleren Aufziehen großer Schützen schlägt Pech- 

mann iu seiner praktischen Anleitung zum Flußbaue (woselbst 

überhaupt der Wehrbau vortrefflich abgchaudelt ist) folgendes 

sehr zweckmäßige Mittel vor.
Es wird eine oder zwei Leisten der Schützen nach I?iA. 25 

mit einer vertikalen Reihe von Löchern versehen, vor diesen 
Löchern, anf der zum Aufziehen der Schützen bestimmten Lauf- 

brücke, befindet sich ein starker Balken, welcher zum Ruhepunkte
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eines Hebels (wozu die iu den Mahlmühlcn gebräuchlichen Heb- 

eisen benutzt wceden können) dient, welcher in das oberste der 
Locher gesteckt, dic Schlitze bis znm nächsten Loche emporhebt, 

anf welcher Hohe sie mittelst eines SperrhakcnS erhalten wird, 
der in eine verzahnte Eiscnschiene cinsällt, die an einem der 
Ränder der Schütze angebracht ist. Der Hebel wird hierauf in 

das zweite Loch eingesteckt und so mittelst Fvrtgreifenü mit die­
sem Hebel die ganze Hohe erreicht.

Zur Erleichterung des Aufziehens großer, vom Wasser stark 
angepreßter Schützen hat man auch Fnktionsrollcn in Anwendung 

gebracht. Diese können nnr an den Schützen selbst ihre zweck­
mäßige Stelle finden, weil eine Menge derselben nöthig sein 

würde, wenn man sie an den Pfosten anbnngen wollte, indem 

die fortbcwegte Schütze die unteren verlassen und dafür andere 
zn erreichen haben würde; ferner dürfen bei ihrer Anwendung 
die Schützen nicht dicht an die Pfosten anschließen; dies vernr- 

sacht aber einen empfindlichen Wasserverlnst; diesem könnte in­
dessen dadurch abgeholfen werden, wenn sich in der Bahn, aus 

welcher sie längs den Pfosten laufen, an den Stellen, wo die 
Rollen sich in dem Angenblickc befinden, in welchem die Schütze 
unten anfsitzt, also dic Oeffnnng schließt, kleine Vertiefungen 

befänden, in welche sich alsdann dic Rollen cinscnken nnd ein 

vollkommenes Anschließen der Schützen an dic Pfosten gestatte­

ten; erhielten diese Rollen einen Dnrchmesser von einem Fuß, 
so würden sie bei dem Ziehen der Schleuse sich leicht um /, 

Zoll ans diesen Vertiefungen hcrauShcben und der Schlcnße die­

sen Spielraum verschaffen.
n. Wo wegen der großen Breite der dnrchznlassenden Eis­

schollen die Dessnnngen eine solche Weite erhalten müssen, wie 

sie den Schlitzen nicht wohl gegeben werden kann, da kann 

zwischen 2 Schützen ein beweglicher Pfosten angebracht werden, 
welcher sich oben an dic Kronschwcllc anlehnt nnd untcn nur 

durch einen Zapfen gehalten wird, mit welchem er in der Grnnd, 
schwelle steht; wird derselbe daher mittelst einer Vorrichtung, 
wie die zuletzt beschriebene, nnr wenig gehoben, so weicht er, so 
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wie die beide» ebenfalls aus ihren unteren Falzen zu hebenden 

Schützen, von seiner Stelle, und muß nebst den beiden Schützen 

durch Ketten oder Stricke am Fortschwimmcu verhindert werden.
Zum Einsetzen dieser Pfosten müssen sie zwischen zwei An­

haltepunkten, wovon sich der eine au der obereu Kronschwelle 
und der andere au der Laufbrücke befindet, hcrabgclasscn werden; 

zuvor muß mittelst einer Eifenstauge das »ach oben nud uach 
vor»e geöffnete Zapfenloch von dem darin befindlichen Flußkiese 

gereinigt werden.

Wird eins der hier zum Aufziehen der Schützen beschriebe­

nen Mittel zweckmäßig augcwcudet, so gebührt ohnstreitig den 
Schützen vor den einzeln eingelegte» Balken, welche hier nnd da 

«»gerathen nnd auch ««gewendet worden sind, der Vorzug.
Da hiernach bei den Schlcußcuwchren, deren Schützen nach 

Maasgabe der steigenden Flnth gezogen werden, kein eigentlicher 
Wasscrsturz statt findet, so siud sie wenigeren Gefahren blos­

gestellt, als die Uebcrfallwehre und siud deshalb auch nicht kost­

spieliger als jene.
Der Oberrand ihrer Schützen bezeichnet, so wie bei den 

Ucberfallwchren der Scheitel derselben, die Höhe des Staues, 
zu welcher sie berechtigt sind; damit jedoch diese Höhe bei den 

öfteren Reparaturen, welche an diesen Schützen vorfallen, von 

der Polizeibehörde leichter kvntrollirt werden kaun, so ist es 
nöthig, möglichst feste Merkmale au die Pfosten anzubringcn, 

welche aus einem Einschnitte bestehen können, in welche eine 
kurze Eisenschienc befestiget und mit einem obrigkeitlichen Stem­

pel bezeichnet ist. Bei Uebcrfallwchreu ist ein solches Zeichen 

schwerer anznbringcn, nnd bei der beschränkte» Dauer der 
Schlcußettpsosten ist auch bei Schlcnßenwehreu neben jener Eisen- 

schiene ein noch duurendcres und unverrückbareres Merkmal der 
gesetzlichen Höhe nöthig, indem dem beständigen Bestreben der 

Mühlenbesitzcr nach der Erhöhung dieser Staue auf die möglichst 

zuverlässige Weise Schranken gesetzt werden muß.
Zu diesem Behufe hat das seit dem Mittelaltcr in Fricdberg 
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für die Weiterem bestand ci,e kaiserliche Wassergericht Aichpfählc 
eingcführt, nach der in I"i^. 26 dargcstelltcn Form. Es wird 
nämlich neben dem Stau ein Loch in die Erde gegraben, in 

welches anf ein horizontales Kreuz oon Eichenholz in der 
Mitte ein Pfosten anfgerichtct wird, welcher dnrch g Streben 

befestigt ist; alsdann wird die siir den Stan bestimmte Höhe 

an diesem Pfosten markirt, derselbe wird nach diesem Zeichen 
abgeschnitten, anf die Stirne eine kupferne Platte mittelst eiser­

ner Schienen befestiget, nnd in die Mitte dnrch die Platte ein 
eiserner Nagel mit grossem, rnndem Kopfe eingeschlagen, dessen 
Scheitel die genaue Höhe bezeichnet.

Das Loch wird hierauf zugcfiillt, nnd zum leichteren Wie- 

derauffinden wird ein Denkstein über den Pfahl eingesetzt, auch 
ein Protokoll über den ganzen Vorgang ausgenommen.

Jedes unbefugte Entblößen und jedes Verletzen des Pfahles 

war mit schweren Strafen bedroht, und das Einsetzen wurde 

mit vieler Feierlichkeit vvrgenommen.
Diese Einrichtung des Pfahles erscheint darum sehr zweck­

mäßig, weil dadurch das Empvrhcben desselben mittelst äuge- 
schlungcner Hebel oder Hebladcnj wie dies bei einfachen Pfählen 
öfter geschehen ist, verhindert wird.

Da sich indessen, wie wir ans dem l. Abschnitte wissen, 

die Thäler nnd mit ihnen die Bette der Flüsse fortwährend 
erhöhen, so kann dic auf den Grund der augenblicklichen Orts­

verhältnisse ausgcmittcltc Höhe nicht noch nach Jahrhunderten 
diesen Verhältnissen angemessen sein; cS erscheint daher noth­

wendig, daß die dazu bevollmächtigte Behörde, nach vorgängigcr 
Untcrsnchuug, nachträgliche Erhöhungen gestatten könne.

Noch viel wichtiger für unseren Zweck ist jedoch das vor­
schriftsmäßige Ziehen der Fluthschleußen, sobald eine Stauung 

unter der Voranssetzung der gehörigen Anwendung dieser Maas­

regel gestattet worden ist; denn die Unterlassung dieses Auf­

ziehens würde dann weit mehr Schaden verursachen, als der 
durch die Stauung zu erwartende Nutzen betragen kann.

Es sind hierzu cinestheils solche polizeiliche Bestimmungen 
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nöthig, wodurch diese Maosregel unfehlbar in Anwendung kom­

men muß; anderntheils sind auch die Fluthschleußen so einzu- 
richten, daß das Ziehen der Schützen möglichst leicht und in 
jedem beliebigen Masse geschehen kann.

4. Ockonomischer Effekt der Benutzung des 
GefälleS der Gewässer zum Betriebe von

Maschinen.

Der ökonomische Effekt der Benutzung des Gefälles der 
Gewässer zum Betriebe von Maschinen ergibt sich, wenn mau 

die Zinsen der Anlagckvstcn der Staue, Kunstgräbcn nnd Was­
serräder mit dem jährlichen Aufwande vergleicht, den die Be­

wegung dieser Maschinen außerdem erfordert haben würde.
Die Größe dieses ökonomischen Effektes macht es wün- 

scheuvwerth, daß alles Gefälle der Gewässer eines Staates, 
welches nicht schon zu wesentlicheren Bedürfnissen desselben in 

Anspruch genommen worden ist, zu diesem Zwecke verwendet 

werde; es werden indessen in Gegenden, worin sich wenige 
Fabriken befinden, oft schon die dnrch Wasserräder bewegbaren 

Maschinen bereits von diesen betrieben, und ein weiteres Be­
dürfniß dieser Art findet sich daselbst oft nicht vor; während 

nur in Fsbrikgegendcn die vorhandenen Wasserräder zum Betriebe 
aller dergleichen Maschinen nicht auöreichcn.

Bei der vollständigen Benutzung alles betreffenden Gefälles 
würden dagegen nicht allein in Fabrikgegenden weit mehr Wasser­

räder znm vortheilhafteren Betriebe der vorhandenen Maschinen 
benutzt werden, sondern es würden auch Fabriken in jene» an­

deren Gegenden entstehen, wenn deren Unternehmer auf so 

wohlfeile bewegende Kräfte rechnen könnten, als Wasserräder 
darbieten.

Die Begünstigung der diese Benutzung des vorhandenen 
Wassergefälles beabsichtigenden Unternehmungen erscheint daher 
alS ei» sehr wirksames Mittel zur Vermehrung des Nativnal- 
Reichthums.
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Neunter Abschnitt.

Benutzung des Wassers zur Binnenschifffahrt.

§. 1. Einleitung.

Nur diejenigen Körper, deren spezifisches Gewicht kleiner 

ist, als jenes des Wassers, erhalten sich schwimmend auf dessen 
Oberfläche; das dnrch sie vo» seiner Stelle verdrängte Wasser 

hat genau das Gewicht ihrer ganzen Massen, es sinkt daher nur 
ein solcher Theil derselben ein, dessen Umfang dem Umfange 

derjenigen Wasscrmasse gleich kömmt, welche daS Gewicht des 

ganzen schwimmenden Körpers hat. Beträgt daher das spezifi­
sche Gewicht eines Körpers nur halb so v el, als das des Was­

sers, so sinkt er mit der Hälfte seiner Btasse in das Wasser 

ein nnd mit der andern ragt er ans demselben hervor.

Schiffe sind Gesäße, welche bestimmt sind, sowohl schwere, 

als leichte Gegenstände aufznnehmen nnd auf der Oberfläche des 

Wassers schwimmend zu erhalten; wegen der Kostbarkeit dersel­
ben sucht man in das möglichst wohlfeile Schiff möglichst viele 
Gegenstände einzuladen und schwimmend zn erhalten; es steht 

aber der Preis der Schiffe mit dem Quadratinhalte ihrer Außen­
flächen in einem gewissen Verhältnisse, und es muß daher dasjenige 
Schiff am wohlfeilsten laden können, bei welchem der körperliche 
Inhalt zu der Größe seiner Außenfläche in einem möglichst gün­

stigen Verhältnisse steht.

Hiernach gebührt bei derselben Form dem größeren Schiffe 

vor dem kleineren der Vorzng, da dieses mehr körperlichen In­

halt im Verhältnisse zu seiner Außenfläche hat, als daS kleinere; 
ferner gebührt bei derselben Größe demjenigen Schiffe der Vor­

zug, dessen Form sich am meisten der Halbkugel nähert, da ein 
Gefäß von dieser Form mit derselben Außenfläche den größten 

körperlichen Inhalt cinschlicßt: also möglichst große und in der 
Form der Halbkugel am meiste» ähnliche Schiffe müssen in Be- 
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zichung auf den vorliegenden Gesichtspunkt für die wohlfeilsten 
Preise laden können.

Es siud ferner zur Lenkung eines Flußschiffes wenigstens 

zwei Mann nothwendig; ist daher ein Schiff klein und hat cs 

deshalb nur wenige Waaren geladen, so betragen dic Kosten 
der Lenkung verhältnißmäßig mehr, als wen» diese beiden Män­
ner ein größeres, mit mehr Waaren beladenes Schiff gelenkt 

hätten.

Die Größe der Schiffe findet jedoch in der begrenzten 

Stärke des Banmatcrialcs lind in der mit ihr steigenden Schwie­

rigkeit einer dauerhaften Constrnktion ihre Grenze; bei Fluß­
schiffen kömmt hierzu noch die beschränkte Tiefe nnv Breite der 

Wafferbahn, außerdem wirken auf die Form der Schiffe uoch 
folgende Umstände ein:

Wäre ein Schiff bestimmt, immer au demselben Orte zu 

bleiben, oder von dem bewegten Wasscrstromc mit fortgctricben 

zu werden, so würden bei der Bestimmung seiner Form nur 
obige Rücksichten entscheiden und dieselbe würde nach obigen 
Angaben zu bilden sein, sofern die Wasserbahn die hierzu nöthige 

Breite und Tiefe hätte. Da jedoch dic Schiffe bestimmt sind, 

sich auch in ruhigem Wasser und selbst gegen den Strom der 
Flüsse, und endlich über seichte Stellen möglichst leicht fortzu- 
bewegen, so muß bei der Bestimmung ihrer Form anch anf diese 

Verhältnisse Rücksicht genommen werden.

In ersterer Beziehung, nämlich der Fortbewegung ,m Was­

scr, kömmt derjenige Querschnitt des Schiffes in Betracht, 
welcher sich bei dessen Fortbewegung dem Wasscr cutgegeusetzt; 

je kleiner dieser Querschnitt ist, desto leichter ist die Bewegung; 
deshalb und wegen der leichteren Lenkung langer Schiffe gibt 
man ihnen eine längliche Form, und sind sie bestimmt, seichte 
Stellen zu passiren, oder entsteht die Aufgabe, dic möglichst 

größte Last über kleine Tiefen hinzuführcn: so wird es noth­

wendig, den Boden der Schiffe in ihrer ganzen Länge nach 

einer geraden Linie und nach ihrer Breite möglichst flach zu 
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bilden; erstere Eigenschaft befriediget auch die Anfgabe in Be- 

ziehuug anf den möglichst kleinen Querschnitt am besten.

Auf einer ruhigen nnd breiten Wasscrbahn zieht ein Pferd 
ein mit 600 Zentnern bcladenes Schiff 4 Meilen weit in einem 
Tage, nnd da dasselbe Pferd anf einer Eisenbahn nnr 120 ,und 
anf einer guten nnd ebenen Steinbahn 40 Zentner dieselbe 

Strecke fortzieht*),  so ergibt sich hieraus ein Verhältniß wie 

is : z : i.

*) Ueber diese Verhältnisse liegen zwar keine genane Beobachtungen 
vor, anch werden sie sich, bei der unvermeidlichen Abweichung der cin- 
wirkenden Umstände, jedesmal anders Herausstellen; ich habe sie als 
DurchschniltSwerthe einiger eigenen Beobachtungen nnd fremder Anga­
ben auSgemiltelt, und halte sie zur Beurtheilung det vorliegenden Ge­
genstandes für hinreichend genau.

Fließet das Wasser der betreffenden Wasserbahn mit der­
selben Geschwindigkeit, nämlich 1 Meile in 2 Stunden, so legt 

dieses Schiff ohne alle Zngkraft nicht allein 4 Meilen, sondern 
bei langen Sommertagcn wohl 8 Meilen täglich zurück, und die 

Kosten der Fahrt beschränken sich anf die des Ein- nnd Aus­
ladens, so wie auf die Erhaltung der zum Lenke» des Sch.ffes 

nöthigen Personen.

Soll es dagegen anf demselben Flnffe auswärts fahren, so 

muß es, sofern es abermals 1 Meile in 2 Stunden zurücklegm 

soll, mit der doppelten Geschwind,gleit die ihm entgcgenströmende 
Wassermasse durchschneiden, und da der Widerstand im Verhält­
nisse der Quadrate der Geschwindigkeiten zunimmt, so sind zur 

Fortbewegung dieses Schiffes stromaufwärts 4 Pferde nöthig, 

nnd es trägt alsdann anf jedes Pferd nnr 150 Zentner.

Denselben vierfachen Widerstand leistet das rnhigc Wasser, 
wenn sich daS Schiff mit doppelter Geschwindigkeit in demselben 

fvrtbcwcgt.

Wäre dagegen die Geschwindigkeit des fließenden Wassers 
doppelt so groß, so würde die von dem strvmanfwärtsgehenden 
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Schiffe, welches Meile in 2 Stunden zurücklcgcn soll, anzn- 
nehmcnde relative Geschwindigkeit jene einfache Geschwindigkeit 

dreimal betragen, und cs würden y Pferde znm Fortziehen 

nöthig sein, wodurch die von jedem derselben fortbewegte Last 

sich auf 66"/, Zentner vermindern, nud hiermit würde der Vor­

zug der Schifffahrt vor dem Transporte auf guten und ebenen 
Steinbahnen beinahe schwinden und gegen die Benutzung von 
Eisenbahnen noch im Nachtheile stehen. Deshalb haben anch 
Sachkenner behauptet, bei dieser Geschwindigkeit (beiläufig 7 Fuß 

in einer Sekunde) höre der Vorzug der Schifffahrt gänzlich anf. 

Bcdcnkt man jedoch, daß gewöhnlich solche Flüsse hanptsächlich 
stromabwärts znm Transporte benutzt werden, und die Schiffe, 

wenn mau durch sie keine Sendungen aufwärts vornehmen 

wollte, leer zurückgehen müßten, so erscheint dieser Transport 
als Rückfracht immer noch sehr vorthcilhaft.

In engen Flußbetten und Kanälen kommt hierzu noch fol­

gendes Hinderniß:

Denken wir uns einen Kanal, dessen Querschnitt von einem 
darin befindlichen Schiffe beinahe ganz ausgefüllt wirv; wird 
dieses Schiff fortbewcgt, so wird es das in demselben befind­
liche Wasser vor sich herschiebeu und hinter sich eine Leere er­
zeugen, uud hierdurch wird ciu Unterschied in der Höhe des 

vor und hinter dcm Schiffe befindlichen Wasserspiegels entstehen, 
welcher beinahe die Hohe des cingetanchten Theiles des HhiffeS 

betragen wird; eine starke Strömung des Wassers zwischen dcm 

Schiffc nnd dem Kanalbette wird dic Folge davon fein und die 
Fortbewegung deö Schiffes, obwohl in ruhigem Wasser, wird 

dem Aufwärtsfahren iu einem sehr schnell fließenden Strome 
gleichen. Dieser Nachtheil ist bei Wasscrbahucn, welche die drei­
fache Breite der in ihnen bewegten Schiffe haben, noch sehr 

merklich und verschwindet mir bei sehr großer Breite derselben.

Die Gewässer werden außerdem noch zur Flvßfahrt und 
zum Holzflößen benutzt.



- 205 —

Bei der Floßfahrt werde» ganze Stämme zii Flößen ver­
bunden, welche letztere sich in ihrer Große nach der Breite nnd 

Tiefe der zn befahrendcn Gewässer richten; es ist hierzu eine 

Wasscrtiefc von i Fuß hinreichend.
Das Holzstoßen geschieht, indem Brennholz in Scheitern 

an einer oberen Stelle in den Fluß geworfen nnd an einer 
unterhalb gelegenen Stelle herausgcnommen wird. Hierbei kön­

nen nicht mehrere Holzstößcr den Flnfi zugleich benutzen, eü muß 
sich dasselbe daher immer auf die besondere Berechtigung eines 
Einzelnen stützen, und kann nie flußaufwärts geschehen; die 

Floßsahrt wäre zwar flußaufwärts möglich, wird aber wahr­

scheinlich nirgends ausgeübt, da anch die Holzproduktiou gewöhn­
lich hauptsächlich nur auf dcu Gebirge» verkömmt, und von da 

die tiefer gelegenen Gegenden damit versehen werden.

Znr Floßfahrt sind keine besondere Anstalten nöthig; da 
wo jedoch znm Behufe der Schifffahrt Schlenßeu angewcudet 
werden, muß bei ihrer Einrichtung auch auf das Durchlässe» 

der Floße Rücksicht genommen werden, sofern dergleichen anf 
demselben Flusse passircu solle».

Zinn Behufe des Holzflößens hat man in Gebirgsthälern, 

mittelst dict'chgrführter Ouerdämme, Sammcltcichc angelegt, um 
auch kleine Gewässer unter Mitwirkung des darin anfgestauten 

Wassers hierzu benutze« zu köuueu. Dieses Flößen hat indessen 
den Nachtheil, daß es wegen der dabei stattfindenden Auslangnng 

das Breunholz eines Theils seines Gehaltes beraubt.

r. Hindernisse der Flußschifsfahrt und deren 
Entfernn» g.

Nach der obigen Darstellung sind ein tiefes und breiteS 

Bett, angefüllt mit rnhigcm oder nur langsam fließendem Was­

ser, die Erfordernisse, welche eine möglichst vorthcilhafte Schiff- 
fahrt bedingen.

Die Abwesenheit dieser Erfordernisse bildet daher auch die 

Hindernisse der Schifffahrt. Diese Hindernisse entstehen
i) durch Uutiefeu uud Saudbäuke,
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2) durch Felsenriffe,
3) durch einzelne Steine, Bäume ic. im Flußbette,

n) durch Flußengen,
5) durch vorspringcnde Spitzen au den Ufern,

6) durch zu große Geschwindigkeit,
7) durch Mangel an dem nöthigen Wasscr,

8) durch Mühlenwehre.
nck l, 2, 3.

Da die drei erste» dieser Hindernisse auch zugleich Hinder­
nisse der schnellen Abführung der Flntheu sind, so wurden dic 
Mittel zu ihrer Entfernung schon im Abschnitte V- aufgeführt, 
und es erscheint als ein glückliches Zusammentreffen, daß diese 
nämlichen Mittel mehrere Zwecke zugleich befördern und somit 
auch der Fond für ihre Anwendung aus zwei Quellen zugleich 

geschöpft werden kann.
In Berücksichtigung der großen Vortheile, welche dic Schiff­

fahrt durch ein tiefes Fahrwasser erhält, wodurch bei niedrigem 
Wasserstande noch starke Ladungen möglich werden, wird anch 
da, wo dies die Abführung der Flnthen nicht erheischt, auf die 
Austicfung dcs Stromstrichcs hinznwirkcn sein; nnd ist eine 
Fclscnbank so hoch, daß entweder dnrch ihre Aus^'cchung ein 

starker Absturz nicht vermieden werden kann, oder entspricht 
deren gänzliche Entfernung nicht den Bedürfnissen des oberhalb 
gelegenen Flußgebietes, so ist »eben derselben blos eine Schleußt 

für das Auf- uud Absteigen der Schiffe anzulcgcu.

Flußeugen sind nur da für dic Schifffahrt nachtheilig, wo 
sie ciu starkes Zurückströmen des Wassers neben den Schiffen 

veranlassen, oder wo dieselben bis auf daS Dreifache der Breite 
der Schiffs gehen. Dies Hinderniß kann bei kleinen Flüssen in 
sehr langen Strecken eintretcn, und cntwedcr cine Erwcitcrung 
dieser ganzen Flnßstrcckon oder die Einschränkung der Breite cdr 
Schiffe nothwendig machen.

ack 5.
Natürliche Uferspitzen, welche der Schifffahrt hinderlich oder 
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gefährlich sind, kennen nur ans Fclscnspitzen bestehen, welche 
hinweggebrochen werden müssen; häufiger findet man künstliche 

Spitzen, welche aus Buhnen bestehen. Da aber überhaupt Buh­

nen znm Userschutze nnr selten den Vorzug vor Deckwcrken und 
Vorlagen verdienen, so können sie umsomchr da vermieden wer­

den, wo sie der Schiffsahrt hinderlich oder gefährlich zn werden 
drohen; auch ist aus dieser Rücksicht in jeder Reihe von Buhnen 
an schiffbaren Flüssen der obersten derselben eine abwärts geneigte 
Direktion zn geben.

Auch starke Krümmuugeu schmaler Flüsse können die Fahrt 
mit langen Fahrzeugen erschweren, nnd auch hier schreibt der 
Hauptzweck der Flüsse dieselbe« MaaSregclu wie die Schifffahrt 

vor, nämlich die Ourchstechuug dieser Krümmungen.

Die ängstlichen Verehrer des Bestehenden haben von der 

Dnrchstechung solcher Krümmungen groste Nachtheile für die 
Schifffahrt befürchtet; allein die Erfahrung hat gezeigt, das; die 
Schiffer allenthalben, wo ihnen, selbst bei der Bergfahrt, die Wahl 
zwischen neueröffneten Durchstichen und den alten Krümmungen 

gelassen war, die Befahruug der kürzeren, obwohl eine stärkere 
Geschwindigkeit enthaltenden Durchstiche vorgezogeu haben, da 
sie den dadurch zu erlangenden Zeitgewinn höher schätzten, als 
den Kraftverlust, welchen die größere Geschwindigkeit deS Was­

sers verursachte.

r>6 6, 7, 8.

Mit der Erhebung der Erdflächc nimmt das Gefälle und 
mit ihm die Geschwindigkeit des Wassers der Flüsse zn, nnd 

hiermit wird die Schifffahrt stromaufwärts (Bergfahrt) in dem 

§. i entwickelten Verhältnisse erschwert. Ist die Wassermeuge 
eines Flusses, dessen Geschwindigkeit die Bergfahrt sehr erschwert, 

sv groß, daß er selbst bei niedrigem Wasscrstandc den Schiffen 
noch eine hinreichende Tiefe (Z Fnfi) an seinen seichtesten Stel­
len darbictet: so würde, wegen der zu großen Kostspieligkeit der 

durch die Knust anznwendeubeu Mittel, die Entfernung dieses 

Nachtheiles selten dem ökonomischen Effekte entsprechen, unk eS 



- 208 -

wird sich die Schifffahrt gewöhnlich den bestehenden Verhältnissen 

anpassen müssen.
Tritt dagegen der gewöhnlichere Fall ein, daß mit der ver- 

mehrten Geschwindigkeit auch Wassermangel, oder Mangel an der 
für dic Schifffahrt nöthigen Tiefe zusammcntrifft, so sind zur 
Abhülfe dieser beiden Uebel Stauungen anzulegen; denn dadurch 
wird dic Gcschwindigkeit vermindert und auch zugleich die Tiefe 

vermehrt, während mit der Vcrmindernng der Wassermenge in 

den Betten sich auch die Anlagckosten dieser Staue vcrmiudcrn.
Je höher diese Stauungen sind, desto größer sind auch die 

Entfernungen, in welchen sie von einander anzulegen sind; fer­

ner hängen diese Entfernungen ab von der Größe der Geschwin­
digkeit und des Wassermangels, nnd dann von der Breite des 
Bettes; denn je beträchtlicher letztere ist, desto kürzer wird die 
Strecke, in welche die Staunng aufwärts wirkt; es muß daher 
bei einer vollständigen Rcgulirnng eines solchen Bettes zuerst 

das Gcfälle bestimmt werden, welches das Wasscr erhalten soll, 

dann die Höhe der Stannugcn, und dann mnß die Breite des 
Bettes und die Entfernung, welche die Stauungen unter ein­
ander erhalten sollen, in ein übcrcinstimmendcs Verhältniß 

gebracht werden. Oder bei der feststehenden Breite sind die 

Höhen und dic Zwischenräume der Stauungen in ei» solches 
übereinstimmendes Verhältniß zu bringe».

Diese Rcgulirung kann sich nur anf einen gewissen Wasser­

stand beziehen; ist viel Wasscr vorhanden, oder wird eine mög­
lichst vollkommene Herstellung der Schifffahrt selbst mittelst eines 
bedeutenden Aufwandes beabsichtigt, so ist es dcr kleinste Was- 
scrstand, auf welchen die Anlagen zu berechnen sind. Mühlen- 

wehre in den zu bcschiffendcn Flüssen schaffen denselben Nutzen, 
nur müssen mit ihnen, wie mit obigen absichtlich für die Schiff­
fahrt anzulegcnden Stanungen, Schlcnfien znm Durchlässen dcr 

Schiffe verbunden werden.
Die Rücksichten, welche bei allen diesen Stauungen in 

Beziehung auf den Zweck der Flüsse, als Entwässcrungskanälc 
ihrer Flußgebiete, eintretcn, wurden zum Theile schon im vorigen 
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Abschnitte dargcstellt, und die Einrichtung der Schleußen wird 

im folgenden §. näher erläutert werden; hier ist nur noch zu 
erwähnen, daß jenes Mittel, welches nach dem §. 5 znr besseren 

Speisung der Schifffahrtskanäle angewcndct wird, nämlich die 
Benutzung eines natürlichen oder künstlichen Wasserbeckens zur 

Zuleitung von Wasser in der Zeit des niedrigsten Wasserstandes 
auch bei der Benutzung kleiner Flüsse zur Schifffahrt iu Anwen­
dung gebracht werden kann.

Da zur Fortbewegung der Schiffe gegen dcu Strom nur 

ausnahmsweise und gewöhnlich nur als Beihülfe einiger Gebrauch 
von dem Winde, mittelst aufgespanntcr Segel, gemacht werden 
kann, und der Dampf bisher nur znm Schnellfahrcn von Rei­

senden und Eilgütern «»gewendet wurde: so musi dasselbe in 
der Regel durch das unmittelbare Fvrtziehen an Seilen gesche­

hen, welche znr Vermeidung des Anstrcifcns an den Ufer» au 
Mäste» befestigt werden.

Bei kleinen Fahrzeuge» auf kleine» Flüsse» u»d engen Ka­
näle» geschieht dies durch Mensche», a»f größeren Flüssen und 

Kanälen aber durch Pferde. Hierzu sind Ziehwege nöthig, die 
sich in ihrer Breite nach dieser verschiedenen Bespannung ab- 
mcsscn müsse» ; bei Menschen ist eine Breite vo» 5 Fuß hin­

reichend, i Pferd bedarf 6, 2 Pferde 10, Z bis 4 Pferde 14 Fuß.

Jedes Schiff, welchem allenfalls einige Nachen angchängt 

sein können, muß besonders bespannt werden, und es dürfen 
nicht mehrere Schiffe anemandergchängt und von einer großen 

Anzahl von Pferden gezogen werde», wie dies zuweilen noch 

geschieht; denn immer ist ein Kraftverlust damit verbunden, wenn 
viele Pferde zusammen ziehen solle»; a»ch bedürfen diese eine 
sehr große Breite znm Ziehwege, welche bei der Uuzweckmäßig- 

keit dieser Einrichtnng als Verschwendung erscheint.
Die Ziehwege müssen zur Erleichterung des Zuges möglichst 

nahe am Ufer und in derjenigen Höhe angelegt sein, daß sie 
auch bei den, höchsten Wasserstande, bei welchem der Fluß noch 
nicht auStritt und Bergfahrt noch statt findet, nirgends übcr- 

14
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schwemmt werden. Daher müssen sie an niedrigen Uferstcllen 
anf Dämme gelegt werde», welche aber nicht durch senkrechte 

Mauern, sondern durch flache Abdachungen ciugcschlvssen werden 

müssen, weil die Pferde öfter dnrch die schräge Richtung des 
SeileS vom Wege heruutergezogcn werden uud dann über die 
Mauern herabstürzen würden.

Ihre Dbcrflächc mnß sest sein, nnd daher an Sumpfstcllcn 
aus einer Kiesdccke oder Steinbahn bestehen. Ueber alle sich 
in deu Fluß ansmüudeude Bäche Nud Gräben müssen Brücken 
erbaut und alle Unterbrechung, so wie das Uebcrspringcn von 

einem Ufer auf das andere, möglichst vermieden werden.

tz. ». S chiffsahrt schl cußcn.

Die im vorigen §. angeführten Staue unterbrechen die 

Wasscrbahn und es mnß an ihnen irgend eine Einrichtung an­
gebracht werden, wodurch diese Bahn wieder hergcstcllt wird; 

eine solche Einrichtnng findet sich au der Kammcrschleuße.
Es sei Ki^. 12. !> 0 ciu Stau zwischen deu Wasserbahuen 

n I, uud sie, so werden sowohl auf diesem Stau, als tu einer 
Schiffslänge unterhalb demselben, in t' Schlcnßen- oder Wasser- 

thore angelegt.
Kömmt ein Schiff von n, so wird das Schleußenthor I» 

geöffnet, während das Thor s geschloffen ist, nnd das Schiff 
gelangt in die Schleußenkammer zwischen den beiden Thoren I» 

und s. Hierauf wird das Thor l> geschloffen, und nachdem das 
zwischen den Thoren befindliche Wasser dnrch eine besondere 
Ocffnnng in den Theil K 0 des Flusses abgelasseu worden und 
das Schiff au^ die Höhe dcr Wasserbahn ff o herabgcsuuken ist, 

wird das Thor k geöffnet und das Schiff kann ohne Anstand 
seinen Weg fortsetzcn.

Kömmt dagegen ein Schiff von cr, so wird es dnrch das 

geöffnete Thor k in die Schleußenkammer geführt, dann wird 
dies Thor geschlossen und durch eine besondere Oeffuuug in dem 
Stau l, die Schleußenkammer mit Wasser gefüllt, wodurch das 
Schiff auf die Höhe der oberen Wasserbahn hinaufsteigt. Es
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wird alsdann das Thor k geöffnet und das Schiff setzt seine 

Fahrt fort.
Damit während dieser Operation nicht zu häufig ein Schiff 

auf das andere warten müsse und überhaupt anch mehr Schiffe 

durchgeschleußt werden können, gibt man den Schleußcnkammcrn 
oft den Raum für zwei und mehrere Schiffe. Allein schon die 

Erbauung ciuxr einfachen Schleuse erfordert einen großen Auf­
wand, und dieser mnß mit der Vergrößerung derselben znnch- 
men; diese Kostspieligkeit der Kammcrschleußcn kann man unter 

andern anch ans dem Uten Hefte von Eytelwcin's praktischer 
Wafferbanknnst ersehen, woselbst alles Einzelne einer solchen 

Schleuste so vortrefflich beschrieben ist, daß ich mich hier nur 
darauf zn beziehen brauche.

Indessen wnrdc jene Kostspieligkeit ein Hinderniß ihrer all­
gemeineren Anwendung, nnd es mußte deshalb die Schiffbar- 

machung vieler Flüsse unterbleiben, in welchen kein sehr lebhafter 
Transport erwartet werden konnte z oder man half sich durch 
Wehre mit einfachen Schützen, welche man bei dem Herabkom­

men der Schiffe öffnete nnd sie unter Gefahren mit dem Wasser 

durchschießen ließ; beim Answärtsfahren aber entweder mittelst 
einer sehr großen Anzahl von Zugthiere», oder mittelst Ma­

schine» durch diese Sturzöffuungcn Heraufziehen ließ.

Man verminderte diese Unbequemlichkeit zwar dadurch, daß 

man mit den Schützenöffnungcu lange, schief abfallende nnd 
schmal begrenzte Ebenen gleich Mühlgerinnen verband, wodurch 

man jenen plötzlichen Wafferstnrz in einen ctwaS verlängerten, 

in einem geschlossenen Gerinne schnell hinslicßcudcu Wasscrstrom 
verwandelte; allein anch nach dieser Verbesserung blieb diese 

Einrichtung immer noch sehr unvollkommen, welches »in so fühl­
barer wurde, wenn man sie mit der sehr sinnreichen Anstalt 
einer Kammerschlcuße verglich.

Das kräftigste Mittel der vollständigeren Benutzung der 
Gewässer zur Schiffsahrt scheint daher die Erfindung von solchen 
Kammcrschlcnßen zu sei», welche neben der vollständigen Erfül­

lt 
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lung ihrcS wesentlichen Zweckes durch ihre Wohlfeilhcit eine 

allgemeinere Anwendung gestatten.
Diese Kostspieligkeit ist wohl zum Theile auch zuzuschrcibcn 

einer zu großen Aengstlichkeit in der Verwahrung des Grund- 

werkes, in dcr Bestimmung der Stärke dcr Seitcnmauern rc., 
und cs würde sehr verdienstlich sein, die bisherigen Construktio- 
nen massiver Schleußt» (denn ganz hölzerne sind selbst bei weit 

kleineren Baukosten wegen ihrer geringen Dauer sehr unzweck­
mäßig) aus unserem Gesichtspunkte einer Revision zu unter­

werfen. Ich will hierzu nur einige Andeutungen geben.

1. Die Verhütung des Aufhebens des aus Holz- oder 
Maucrwcrk bestehenden Schlcußcnbodcns durch daS von oben 

und von den Seiten eindringcnde Grnndwasser macht dic sorg­
fältige Verwahrung des Grundbaues mittelst Spundwänden 
nöthig; es ist aber ein hölzerner oder aus Maucrwcrk bestehen­

der Schleußeubodcu in den meisten Fällen gar nicht nöthig, und 

es genügt, den unterhalb der Fallmauer des oberen Trcmpelü 
befindlichen Theil dieses Bodens durch ein Pflaster aus schweren 
Steinen vor dem Auskolken zu verwahren, sofern dic Schlcußen- 

thore an Flüssen dcm Durchströmen des Fluthwasscrs, und an 
Kanälen zum Behufe der Ausschlämmung einem ähnlichen Durch­

strömen einer großen Wasscrmasse geöffnet werden; findet aber 
dieses nicht statt, so kömmt nur an den Ein- und Auslaß- 

öffnungen des Füllwasscrs einige Strömung vor, gegen deren 

Auswaschung leicht Vorkehrungen zu treffen sind.
Bleibt demnach ein regelmäßiger Schlcußenbodcn hinweg 

und findet auch ein mäßiges Eindringen von Wasscr in die 
Schleußcnkammer statt, so hat dies keinen weiteren Nachtheil, 
und cs werden hiermit die Kosten eines solchen SchleußenbodenS, 
so wie jene für die sorgfältige Verwahrung des GrundbaueS, 

gegen ein mäßiges Filtriren erspart.
2. Wird der Schlcußenboden hinweggclassen, so ist es zur 

Verhütung deS Wasserdurchbruches von dcr oberen Flnßstrccke 
in die Schleußcnkammer und von dieser in die untere Flußstrecke 
iu gewöhnlichen Fällen hinreichend, nnr eine dichte Spundwand 
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unter den oberen und unteren Trempel oder die beiden Thore 
anznbringcn, welche Spundwände aber jenseits der Mauerdicke 
biü in den unvergrabenen Boden durchlaufen müssen.

z. Da die Schlcnßcnmauern nicht über die Hohe des natür­
lichen Bodens hinausgeführt werden, und ihr spezifisches Gewicht 

jenes des an ihrer Stelle ausgegrabencu Bodens nnr wenig über- 

trifft, so hat der Boden, anf dem sie aufgcführt werden, schon 
früher beiläufig dieselbe Last getragen; es ist daher in der Regel 

keine sorgfältige Auspfählung dieses Grundes nöthig, uud eS 
kauu d.e Schlcuße bei gutem Baugründe einen Pfahlrost entbeh­
ren, bei schlechterem Grnnde aber auf Pfähle gegründet werden, 

welche mit einem Rammklolze von nur ZOO Pfund eiugeschlagcn 

wurden *).

4. Bei Schlcnßen, welche zur Beschleunigung, der Schiff­

fahrt drei Fahrzeuge zugleich aufznnehmcn haben, brauchen die 

Schlcußcnthore nur die Weite von der Breite eines Schiffes zu 
erhalten, da hier ein schräges Einfahren in diese Deffnung nicht 

nöthig ist; kiese schmale Oeffnnng erlaubt die Anschaffung mög­

lichst schmaler Thore. Sind ferner die durchznschlcnsienden Fahr­
zeuge von verschiedener Länge, so kann daö längste in die Mille 
nnd die kürzeren auf beide Seiten gestellt werden, und dann 

erlauben diese Verhältnisse, den Seitenmauern die Form von 
stachen Bögen zu geben, welche eine gcwölbartigc Spannung 

erzeugen, und die Verminderung ihrer Stärke auf 2 Fuß obere 
und bei 12 Fuß Höhe auf 4 Fuß untere Dicke gestatten. Sind 

aber diese Fahrzeuge von gleicher Länge, sv müssen freilich die 

Seitenmauern die geraden Seitcnbegrcnznngslinic» dieser Fahr­
zeuge erhalten; es wirb aber anch in diesem Falle, bei der An- 
wenknng von hydranlischcm Mörtel, eine obere Diele vo» 2 und 

eine untere von 5 Fuß genügen.

*> ES gehört zu den Inkonsequenzen vieler unserer Bauvorschriften, 
daß entweder gar keine Pfahle, oder möglichst lange angewendet werden 
sollen, welche letztere mehreren Hitzen eines schweren Rammklotzes voll­
ständig zu widerstehen vermögen.
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Weit größere Ersparungen würden aber möglich werden, 
könnte für die ganze Schlcusienanlage eine einfachere nnd wohl­
feilere Einrichtung angegeben werden; ich will anch hierüber 

einige Jeeen mitthcilcn.

Den größten Theil des Aufwandes an diesen Schlenßcn ver­
ursachen die langen Seitcnmaucrn nnd der Beden der Schlcußen- 
kammcrn, endlich der Umstand, daß dieselben die beiden Schlcu- 

ßenhäupter zu einem einzigen Ganzen verbinden müssen, wodnrch 
die Verletzung eines Theils, wegen dem innigen Zusammenhänge 

mit den übrigen Theilen, sehr kostspielige Arbeiten veranlaßt, 
und znr Verhütung derselben schon im Voraus eine weit kost­
spieligere Constrnktion dcr ganzen Anlage nöthig macht.

Denken wir uns ein enges Flußbett oder einen mäßig brei­

ten Kanal, in welchen eine solche Schlenße anzulegen ist, und 
bedcnkcn wir, wie wenige Schwierigkeit nnd Kosten die An­

legung eines Mühlwchres nach dcm vorigen Abschnitte an dieser 

Stelle verursachen würde, nnd wie leicht sich mit einem solchen 

Wehre ein Trempcl mit zwei Thorflügcln als oberes Schlcnßen- 
thor verbinden ließe, wie es endlich noch leichter wäre, einige 
Schiffslängcn unterhalb noch einen Trcmpel in der Sohle des 

Bettes anzulegen nnd zwei Thormauern auf beide« Seiten mit 
den Ufern wasserdicht zn verbinden: so mnß sich hieraus die 
Wahrscheinlichkeit ergeben, den Theil des Bettes, welcher anf 

diese Weise zwischen zwei Thoren cingeschlvssen sein würde, als 

eine Schleußenkammer zn benutzen.

Durch diese Flußstrccke sind anch früher Schiffe dnrchpassirt 
und haben zuweilen an ihren Ufern angestoßen, diese Ufer waren 

anch früher zuweilen bis anf diejenige Höhe mit Wasscr angc- 
füllt, anf wclche sie dcr Stan dcr unteren TlnKe füllen soll; 
nnd nach abgelanfcncr Flnth waren sie von diesem Wasscr wie­

der eben so befreit, wie sie die Ocffnnng dieser Thore nunmehr 

davon befreien soll.
Nnr konnte dic daran befindliche Vegetation länger eine 

trockene Lust genießen, deshalb möchte eine etwas sorgfältigere 

Befestigung dieser Ufer nud dic möglichst häufige Abtastung des 
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Wassers zur Begünstigung dieser Vegetation auzurathen sein, 
wenn mau nicht diese Ufer mit einer Stcindossirnug bekleiden 

wollte.
Allerdings konsumirt das Durchschleichen der Schiffe bei 

abgedachtcu Seitenwänden mehr Wasser, als bei senkrechten; es 
kaun daher diese Einrichtung mir an solchen Kanälen und Flüssen 

Anwendnng finden, wo eine hierzu hinreichende Wassermeuge 
vorhanden ist; diese Wasserkvusnmtion ist indessen bei weitem 
nicht so groß, als bei der Anwendung der oben erwähnten ein­

fachen Wehrössnungen.

§. 4. Rücksichten, welche bei der Schiffbarmachung 
d»r Flusse auf den Fluthstrom und den Eisgang

zu nehmen sind.

Ist ein Fluß schon seiner natürlichen Beschaffenheit nach 
schiffbar, sv macht blos der Eisgang zz, nördlichen Gegenden 

einige Schutzanstalten für die Schiffe nothwendig; denn während 
desselben würden fie im offenen Strome zn vielen Beschädigun­

gen dnrch die Eismassen blosgcstellt sein; fie müssen daher in 

Winterhäfen, welche vom Eisgänge nicht durchströmt werden, 

ausgestellt werden können.
Die Natnr bietet in den schmalen Nebenarmen, an Inseln 

eine Gelegenheit zu solchen Winterhäfen dar, nnd es bedarf mir 

einer Sperre an der oberen Einmündung, um das Durchtreibeu 

des Eises zu verhindern; um jedoch die Versandung dieser Fluß­
arme zu verhüten, ist es gnt, wenn dem Wasscrstrome der 
Durchgang nicht verwehrt wird. Dies kann am leichtesten be­

werkstelligt werden, wenn quer über die Einmündung anf beide 

Ufer, oder bei zu großer Weite mit Beihülfe von dazwischen 

errichteten Pfeilern, ein Querbalken gelegt und vor diesen ver­
tikale Hölzer in kleinen Zwischcnräumen so ausgestellt wcrdeu, 
daß fie unteu im Bette stcheu uud sich oben au diesen Quer 

ballen aulchncn. Die Zwischen, äume, welche so groß zn lassen 

sind, als es die Abhaltung des Eises erlaubt, lassen dann das 

Wasser durchströmen.
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An Handelsortcn können diese Winterhäfen zugleich als 
Ausladeplätze oder als Handelshäfen benutzt werden, und wenn 
sich kein natürlicher Nebenarm daselbst vorfindet, welcher hierzu 
benutzt werden kann, so ist ein besonderer Hafen zu diesem 
Zwecke auszugraben; wobei aber immer Rücksicht zn nehmen ist 

anf die Bersandnng, welche bei materialsührcnden Flüssen un­
fehlbar eintritt, wenn der Flnthstrvm nicht durchpassirt oder 
eine künstliche Ansschlämmnng ans dcm Wasserbecken eines Ne­

benflusses nicht bewerkstelligt werden kann; dese Ansschlämmnng 

erfordert auch, daß dem Hafen die Form eines Kanales gegeben 
werde, weil sonst ein lebhafter Strom i» seiner ganzen Aus­

dehnung nicht hervorgebracht werden kann.

Beim Eisgange läßt der Strom oft viele Eisschollen anf 

dem Zichwege liegen, welche zwar oft von der nachfolgenden 
höheren Flnth wieder hinweggeuommen werden, im ankeren 

Falle aber die Wiedereröffnung der Schifffahrt zn lange ver­
zögern winden nnd daher oft mittelst eines bedeutenden Auf­

wandes hinweggeräumt werden müssen.

Werken zur Erleichterung dcr Schifffahrt Schlcußcn ange­
legt, so bilden diese bei kleineren Flüssen zugleich das Bett des 

Fluthstromcü; bei größeren aber sind neben ihnen noch Wehre 
nöthig, welche den verlangten Stau hcroorbriugen, und eben so 

wie die im vorigen Abschnitte beschriebenen Mühlcnwehre einge­
richtet werden müssen, wenn ste der Entwässerung dcr Fluß­
gebiete nicht nachtheilig werden sollen.

Bei der Entwerfung der ersteren ist zu erwägen, ob die­
jenige Weite für die Schleußeuthore, welche dic Brcite der 
Schiffe verschreibt, anch für die vollständige Durchführung des 

Flnthstrvmes hinreicht, und ob sie nicht zu diesem Zwecke eine 
größere Weite erhalten müssen; ob bei unzulänglicher Breite 

^einc Flnthöffnung daneben anzulegen, ober ste selbst in größerer 
Weite anzulegen stnd; oder ob der Stau nicht durch ein bcsvn- 

kcres Wehr zn bilden nnd die Schleuße an dasselbe anzuschließcn, 
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oder in Verbindung mit einem besonderen Kanale ganz außerhalb 

dem Fluthbette anzulegen ist.
Die dnrch diese Rücksichten geforderten Anstalten werden 

zuweilen so kostspielig, nnd die ihnen durch den Flnthstrom er­

wachsenden Gefahren sind oft so groß, daß man häufig vorge­
zogen hat, mir den Schiffen die natürlichen Flußbette zu verlassen 
nnd neben denselben besondere Schifffahrtskauäle anzulegen.

Es kann zwar nnr ein vergleichender Kostenanschlag, be­
gleitet von einer Gegenübcrstellnng aller mit diesen Anlagen in 

Verbindung stehenden Vor- nnd Nachtheilen, in jedem einzelnen 
Falle über die betreffende Frage entscheiden; allein im Allgemei­

nen spricht die Wahrscheinlichkeit für die Benutzung der natür­

lichen Flußbette.

§. 5. Anlegung von SchifffahrtSkan-äle».

Wenn entweder neben vorhandenen Flüssen, deren Schiff- 

barmachuug zu großen Schwierigkeiten unterliegt, oder in an­
dern Richtungen, oder auch aus einem Flußgebiete in ein anderes, 

Schifffahrtstraßen eröffnet werden sollen, so geschieht dies durch 

die Anlegung von Kanälen.
Eiu Schiffsahrtskanal ist eiu zum Behufe der Schifffahrt 

angelegter Graben, dessen Wasser durch Schleuse», welche zum 
durchpassiren der Schiffe bequem eingerichtet sind, in der znr 

Schifffahrt nöthigen Tiefe zurückgehaltcn wird. Diese Schleußcn 
zerlegen die Kanäle in Strecken von ungleicher Wasserhose, deren 
jede als ein besonderes, mit stehendem Wasser augcfullteö Beckcn 

angesehen werden kann. Der am höchsten gelegenen Strecke 
wird daS zur Ausfülluug nöthige Wasser zngclcitct, und aus ihr 
gebt beim Durchschleußcu der Schiffe ein Theil in die tiefer 

gelegenen Kaualstrecken über.
Gewöhnlich müssen sich diese Kanäle an ihren beiden Enden 

mit anderen bestehenden Schifffahrtstraficn verbinden.

Bei dem Eutwnrfe eines solchen Kanales ist das erste Au­

genmerk auf die Zuleitung des nöthigen Wassers iu seine höchste 
Strecke und anf die Auffindung einer solchen Direktivnslinie zu 
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richten, worin die Erdfläche möglichst wenig von dcr Horizontal- 

linie abwcicht.
Bei Kanälen, welche auS einem Flußgebiete in ein anderes 

iibcrgehcn — welches immer geschieht, wenn zwei Flüsse durch 
sie verbunden werden sollen — bestimmt sich die Höhe der ober­

sten Kanalstrecke dnrch die Höhe derjenigen Wasserleitung, dnrch 
welche sie gefüllt werde» soll. Jene Höhe, nm welche die zn 
durchschneidende Wasserscheide höher liegt, ist entweder mittelst 

eines offenen oder eines unterirdischen Grabens zu durchbrechen. 

Dieses Dm'chbrechcn zn erleichtern, sucht man hicrzn eine mög­

lichst tief gelegene Stelle in der Wasserscheide, nnd für die 
Wasserleitung möglichst hoch gelegene Quellen und Bäche anf, 

und oft sammelt man diese in besonderen Sammeltcichen für die 
trockene Zahrszcit auf, iu welcher es einem guren Schifffahrts- 
kanalc uie au dcm gehörige» Fahrwasser fehle» darf.

Erhält ei» Kaual ei»e große Länge, so wird cs zuweilen 

nöthig, anch noch Zuleitungen für die unteren Strecken anzu- 

lcgen; doch kann hiermit nur das verdunstende nnd das dnrch 

die Filtration verloren gehende Wasser ersetzt werden, weil das 
zum Ourchschlcußen erforderliche Wasscr sämmtlich von dcr ober­

sten Strecke ersetzt wird, wenn nicht etwa die Frequenz der 
Schifffahrt in den nntcren Strecken größer ist, als in dcr obe­
ren. Das beim Durchschlenßcn der Schiffe stattfindcndc kkcber- 

gehcn des Wassers ans, dcr vbcren Kanalstreckc in die untere 

erfolgt auf folgende Art:
Soll ein Schiff nach I?iß. iZ von » nach o anfstcigen, so 

tritt es zncrst in die leere Schleußcnkammer I,, .worauf dieselbe 
auS der zunächst oberhalb gelegenen Kanalstreckc gestillt werden 

mnß, damit das Schiff anf die Höhe von dieser aufsteige; eben 
so tritt es in die leere Schleußenkammer c, welche cbensalls 
aus der zunächst oberhalb gelegenen Kanalstrceke gefüllt werden 

muß; ist dies wie hier die oberste Strecke, so mnß das Schiff 
die Schleußt ck gefüllt finden, um hinein cinzulausen, und dann 

senkt sich mit demselben dic i» die Schlcnßenkanuncr anfgcuom- 
mcnc Wasscrmasse in die zunächst darunter befindliche Kanalstreckc, 
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und so hat diese obere Strecke bei dieser einzigen Diirchschlen- 

ßnng den Inhalt der Schleusenkammern zweimal, nämlich nach , 
jeder Seite einmal, abgeben müssen.

Kömmt hierauf ein Schiff in der entgegengesetzten Richtung, 

so findet es die Schlcußcntammer cl leer, uud jene hei u und lr 

gefüllt, und es kaun, ohne eine neue Wasserkonsnmtion zn ver­

anlassen, dnrchgeschleufit werden.

Kömmt dagegen ei» Schiff in derselben Richtung, so müssen 
die Schleichen I, und o geleert, nnd die Schleiche cl gefüllt wer­

den ; bieS veranlaßt eine doppelte Konsumtion, weshalb bei 

Wassermangel die nachfolgenden Schiffe oft warten müssen, bis 

entgegenkommende dnrchgeschlenßt worden siud.

Sind die Schleußenkammern von gleicher Große, so ersetzt 
sich der Abgang von jeder unteren Dnrchschlenßn'ng durch den 

Zngaug mittelst jeder oberen; ist dagegen der Inhalt der Schlen- 
ßen verschieden, so entsteht eine Ungleichheit in diesem Zn- und 
Abgänge; ans dieser Ursache gibt man auch bei ungleichem Ge­

falle des Terrains den Schleichen gleiche Fallhöhen nnd folgt 

der Ungleichheit der Neigung der Erdfläche durch ungleiche Län­
gen der Kaualstrecken.

Einige Aenderung in diesen Verhältnissen verursacht der 

Umstand, daß von der hier angegebenen Wass rkonsumtion der 
Inhalt deü eingetauchten Theiles der abwärtsgehenden Schiffe 
znrückgerechnet werden muß.

Ist die Höhe der oberen Kanalstrecke anf obige Art nach 

der Höhe deS höchsten Wasserznflnffes bestimmt, so wird ihre 
Läiige nnd die Höhen nnd Längen der übrigen Kanalstrecken.so 

bestimmt, daß der Wasserspiegel des Kanales mit der Erdfläche, 
durch welche er zieht, möglichst nahe zusammcntrifft, da hier­

durch die Baukosten am meisten geschont werden.

Um bei wellenförmiger Erdfläche das Auf- und Absteigen 

der Schiffe dnrch Schleichen zu vermeiden, so wie bei der Durch­
kreuzung von Thälern, sind die Kanäle anf, über die Vertiefun­

gen aufgeschütteten, Dämmen hinznsührcn, und dann treten die 
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wegen des Durchfiltrirens im VIl. Abschnitte anfgcführtcn Rück­

sichten ein.
Je ebener die Oirektionslinie gelegen ist, desto weniger 

Schlenßen sind nöthig, und da die Erbauung der Schlcußen 

viele Kosten und ihr Gebrauch viele Zeit iu Anspruch nimmt, 

so werden durch eine ebene nud möglichst horizontal gelegene 
Oirektionslinie sowohl Kosten bei der Anlegung und Unterhal­

tung, als auch Zeit bei der Beschiffung der Kanäle erspart. — 
Da hiernach ebene Gegenden den Kaualaulagen weit günstiger, 

als Berggegenden sind, so findet mau sie auch in ersteren am 
häufigsten; in diesen genügt cs oft, zwischen zwei Flüssen einen 
Graben zn ziehen, denselben an beiden Enden mit Schlenßen 

zu versehen und aus dcm höher gelegenen das nöthige Wasser in 
den Kanal gelangen zu lasse», daneben aber die untere Schlcnße 

mit Fluththorcn gegen das Eindringen der Flnth des dasigen 

Flusses zu versehen.

Eine Hauptrücksicht verdient die Vermeidung der Ver­

schlammung der Kanäle durch das zu ihrer Füllung augcwcudctc 
Wasscr sowohl, als auch durch dic sich in sie ergießenden Fluth- 

gewässer.
Unter folgenden Umständen kann diese Vcrschlämmuug gänz­

lich vermieden werden.
i. Wenn ein Kanal nur von solchem Wasscr gespeist wird, 

welches sein Material zuvor in ein natürliches oder künstliches 

Wasserbecken abgelagert hat, während er gegen allen Zutritt von 

anderem matcrialführcnken Flnthmasser geschützt ist.
2. Wenn ein Kanal mit Anstalten zur Onrchstrümuug ver­

sehen ist, wodurch dcr iu ihm abgelagerte Schlamm wieder hin- 

weggestößt wird, während er gegen die Ablagerung von grobem 
Materials geschützt ist.

So leicht es anch in stachen Gegenden ist, einen Kanal 

vor dem Einstrümen von materialführendcm Fluthwasscr zn ver­

wahren, so schwierig ist dies oft in Gebirgsgegenden.
Daselbst wird zn diesem Behufe das gegen den Kanal an- 

strömcndc Gewässer entweder mittelst gewölbter Durchlässe unter 
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dcm Kanale hindurch-, oder längs demselben hin-, oder auch 
mittelst beweglicher hölzerner Pritschen über denselben hin- 

weggcfiihrt.
Wenn dcr Eintritt von trübem Wasser nicht verhindert und 

eine hinreichend kräftige Dnrchströmung nicht bewirkt werden 

kann, dann ist ein öfter wicderkehrendcs, kostspieliges AuSgraben 
des abgelagerten Materialcs nicht zn vermeiden.

§. 6. Oekonomischcr Effekt der Schifffahrt — Ver­
hältniß zwischen dcr Flußschifffahrt, der Kanal­

schi ffsahrt und dem Landtransporte.

Legen wir unserer Untersuchung diejenigen Culturverhältnissc 

zum Grunde, in denen zwar Wagen nnd Schiffe im allgemeinen 
Gebrauche waren, wo man dagegen noch nicht anf die Besserung 

der Wege und die Anlegnng von Straßen, so wie.auf die Aus­
breitung dcr Schifffahrt durch Schlenßen, Kanäle rc. hingewirkt 
hatte: so haben wir anf der einen Seite die unvollkommenste, 

und anf der anderen die vollkommenste Art des Transportes 

vor uns.
Denn der Transport anf einem Schiffe, welches anf einem 

Flusse stromabwärts, oder auf der See fährt, also zu seiner 
Bewegung keiner Zugkräfte bedarf, verursacht beiläufig nur 

der Kosten, welche dieser Transport auf einem natürlichen Land­
wege verursachen würde. Ist dagegen Zugkraft nöthig, so er­

fordert dies jener Kosten; ist ferner ein Schiff stromauf­
wärts zu ziehen, so nimmt zwar dieser Vorzug der Schiffsahrt 

im Verhältnisse der größeren Geschwindigkeit des WasserstromeS 

ab, all in es gehört ein sehr starkes Gcfälle dazu, bis er gänz­

lich schwindet.

Auf diese Verhältnisse stützt sich die, im Ztcn Kapitel des 
ersten Buches von Adam Smith's Werk über den Nationalreich- 

thnm enthaltene, Entwickelung dcr Vortheile der Schifffahrt.
Nach ihr ist cs ihnen zuzuschreibcn, daß nach den glaub­

würdigsten Nachrichten der Geschichte die ersten Fortschritte der 

Knnst nnd des GewcrbflcißeS da geschahen, wo das Meer 
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oder große Flüsse die Schifffahrt begünstigten und den Anwoh­

nern die ganze Welt znm Markte der Erzeugnisse ihrer Arbeit 
eröffneten.

Die Nationen, welche sich zuerst als civilisirt darstellen, 

waren die, welche rund um die Küsten des mittelländischen 
Meeres wohnten; denn die ruhige Oberstäche dieses mit vielen 

Inseln angefüllten Busens war der Schifffahrt schon in den 

Zeiten ihrer Kindheit sehr günstig. Eben so scheinen die llfer 

des Nils, des Ganges und der östlichen Flüsse Ehina's, welche 

sich vor ihrer Ausmündnng in das Meer in mehrere Arme thei­
len und dadurch der Schifffahrt viele Bcrührungspnnkte darbic- 
tcn, von den ersten l'ultivirten Völkern bewohnt gewesen zn 

sein, so wie sich in späterer Zeit Gewerbflciß nnd Enltnr vor­
zugsweise an den von der Schiffsahrt besonders begünstigten 
Seeküsten und Flnßnfern der Niederlande, Großbritanniens 

nnd Nvrdamerika's entwickelt haben.

Auf der anderen Seite fand man in ausgedehnten Land­
flächen, welche durch keine Meerbusen nnd große Flüsse durch­

schnitten waren, nirgends bedeutenden Gewerbsteiß nnd Cultur: 
so in den großen Flächen vom innern Afrika und in den Ländern 

Asiens, welche in beträchtlicher Entfernung vom schwarzen und 

kaspischcn Bteere vst- und nordwärts liegen rc.

Stellen wir diesen Verhältnissen jene gegenüber, in welchen 
der Mensch anf die Natnr der von ihm bewohnten Flächen ein- 

wirkt, nnd einerseits neue Schifffahrtstraßen eröffnet nnd die 

Mängel der vorhandenen entfernt, und andererseits durch Stcin- 
und Eisenbahnen den Landtransport erleichtert: so finden wir, daß 
hierdurch den Binnen ändern ein Theil derjenigen Vortheile zu- 

gcwendet wird, welche die Natnr nnr den Seeküsten und den 
Ufern großer Flüsse Vorbehalten zu haben geschienen hatte.

Zur Erleichterung des Ucberblickes der sich dadurch gestal­
tenden Verhältnisse wollen wir die im 8. i dieses Abschnittes 

ausgestellten Verhältnißzahlcn mit noch einigen anderen vermeh­
ren und wiederholt vor unsere Augen bringen.

Nehmen wir an, daß der Transport anf einem »«gebauten 
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Landwege dreimal so viele Zugkraft erfordert, als anf einer 
Steinbahu, nnd daß nach obiger Angabe daS Seeschiff nnd jene?, 

welches stromabwärts fährt, nnr der anf natürlichen Land­

wegen erforderliche» Transportkosten für jeden Zentner seiner 
Ladnrg erfordert, so ergebe» sich hieraus folgende Verhältnisse:

1) Kostet dcr Zentner auf dcm Landwege... 1 Thlr.
2) so kostet er auf einer ebenen und festen Stein­

bahn ...................................................................„

z) anf einer horizontalen Eisenbahn
4) wenn er anf einem Schiffe stromaufwärts gezo­

gen wird, bei dcr Geschwindigkeit von 7 Fuß
in der Sekunde . ....................................................... /» »

5) desgleichen bei einer Geschwindigkeit von z'/,
Fuß in der Sekunde oder beiläufig . . '/>» »

6) desgleichen, wenn er auf ruhigem Wasscr go- 

zogcn wird..................................................... „
7) desgleichen, wem, cr stromabwärts oder auf dcr

See ohne Zugkraft fortbcwcgt wird . . . '/,,<> „

Wären dcmuach 180,000 Zentner iu einer gewissen Strecke 
jährlich zn frausportireu, wo bioher ein natürlicher Landweg 
bestand, uud würde derselbe" iu eine Steiubahu verwandelt, so 
würde liescr Transport, dcr früher 180,000 Thlr. kostete, mit 

60,000 Thlr. zu bewirken sein, uud 120,000 Thlr. würde» hieran 

erübriget werden; von dieser letzten Summe würden aber zii 

bcstreiten sein
1) die Zinse» der Anlagekoste» dieser Steinbahn,

2) die Unterhaltungskosten derselben.

Das, waS alsdann noch übrig bliebe, würde als reiner Gewinn 

erscheine», und den ökonomische» Effekt der. Unternehmung 
bilden.

Wollte man dagegen an der Stelle dieses Landweges einen 

Schifffahrtskanal anlegen, so würden bei einer solchen Breite 
desselben, wo k.in merllicher Rückstrom einträte, die Transport­

kosten dcr betreffenden 180,000 Zentner auf 8000 Thlr. zuriick- 
siuken, uud somit 176,000 Thlr. erübriget werden, von welchen 
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dann ebenfalls die Zinsen der Anlagekosten und der jährliche 
Aufwand für die Unterhaltung zurückzurechncn sein würde, um 

den ökonomischen Effekt der Anstalt zu finden.

Fände dagegen in den, Kanale ein Rückstrom statt, welcher 

der Geschwindigkeit von z'/, Fuß in der Sekunde glcichkäme, 
so würde» die Transportkosten 16,000 Thlr., und wenn dieser 

Rückstrom der Geschwindigkeit von 7 Fuß glcichkäme, würden 
diese Transportkosten 36,000 Thlr. betragen.

Wäre endlich dnrch einen Hafenbau oder eine andere Anstalt 

die See zu diesem Transporte zu benutzen, so würden diese 
Transportkosten anf 1000 Thlr. herabsinken, welches auch der 

Fall sein würde siir die Thalfahrt bei der Benutzung eines 
Flusses; wogegen die Bergfahrt, nach Maasgabc der verkom­
menden Geschwindigkeit, die oben aufgcführten Summen von 
16,000 oder 36,000 Thlr. betragen würde, und hiernach würde 

sich anf obige Weise allenthalben der ökonomische Effekt auffln- 

den lassen.

Wäre bei der Benutzung, eines Flusses die zu transpor- 
tirende Zcntnerzahf zur Hälfte aufwärts und znr anderen 
Hälfte abwärts zu schaffen, so würde die mittlere Größe der 

beiden entsprechenden Summen die gesuchten Transportkosten 

angeben.

Außerdem kömmt hierbei noch in Betracht, daß in nörd­

lichen Gegenden die Benutzung der Schifffahrt im Winter durch 

den Frost unterbrochen wird, und daß aus diesem Grunde und 
auch wegen der Schwierigkeit der Schnellfahrt auf dem Wasser 
neben Schlfffahrtstraßen oft noch Landstraßen erforderlich sind, 

und der oben berechnete Nutzen der Schifffahrt im Vergleiche 
zu dem Landtransporte sich hiernach noch einschränkt.

Auf der anderen Seite vermehret sich der Nutzen der voll­
kommeneren Transportmittel dadurch noch bedeutend, daß sich 

gewöhnlich die Menge der transportirten Lasten in demselben 

Verhältnisse vermehret, in welchem die Transportkosten sich 

vermindern.
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tz. 7. Schifffahrtsystem.

Obwohl nur auf den Grund von Berechnungen, welche 

nach dem Sinne dieser Andeutungen aufzustcllcn sein mochten, 

über die Wahl der jedem verkommenden Falle angemessenen 
Trausportanstalt entschieden werden kann, so lassen sich doch im 
Allgemeinen folgende Regeln aufstellcu:

Da dcr Transport auf breiten und hinreichend tiefen Flüssen 

von mäßiger Stromgcschwindigkeit sehr große Vortheile gewährt, 
so ist die Schifffahrt auf deuselbcu als eine wichtige Staats­
anstalt anzusehen, und ihr alle jene Erleichterung zu verschaffen, 
welche durch deu ökonomischen Effekt gerechtfertigt werden kann.

Kommen außerdem auch häufige Transporte in der Rich­

tung anderer, nicht schiffbarer Flüsse vor, oder sind in dieser 
Richtung bedeutende Transporte nach der Schiffbarmachung der­

selben mit Sicherheit zu erwarten, so wird diese Schiffbar­
machung sehr häufig ebenfalls durch den ökonomischen Effekt 

gcrechtfertiget und daher durch die Natur dcr Verhältnisse gebo­
ten werden. Auch wird diese Schiffbarmachnug in dcr Rcgcl 
der Anlegung vou Schifffahrtskanälcn vorzuzichen sein; denn so 

kostspielig auch dic damit zu verbiudeudcn Anstalten sein mögen, 
die dcr Fluthstrom nothwendig macht, so kömmt doch in natür­
lichen Flußbetten keine Verschlämmuug des Fahrwassers vor; 

ferner wird hier das Grundcigenthnm nicht iu dem Maase ver­

letzt, wie bei der Anlegung neuer Kanäle; endlich wird bei der 
Benutzung der natürlichen Bette dcm Wasscr nicht so häufig 
eine solche Bestimmung gegeben, wodurch es anderen Zwecken 

entzogen wird.

Erfordert indessen dcr Verkehr eine Schifffahrtstraße, deren 

Direktion nicht mit einem Flusse zusammcutrifft, so ist die An- 

lcgung eines Kauales unerläßlich.

Bei der Beantwortung dcr in der jüngsten Zeit häufig zur 

Sprache gebrachten Frage, ob Schifffahrtskauäle oder Eisen­
bahnen deu Vorzug verdienen, kommen nach obiger Entwickelung 

folgende Verhältnisse in Betracht:

15
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1. Ost muß daö zur Speisung eines Kanales bestimmte 

Wasser anderen Anstalten entzogen werden, welche nach dem in 
dem folgenden Abschnitte anfzustellenden MaaSstabe für die all­

gemeine Wohlfahrt noch nützlicher siud, als die Kaualschifffahrt, 
uud in diesem Falle fällt der ökonomische Effekt der Kanal­

anlagen hinweg.
2. Wenn ein Kanal eine ssür die leichte Fortbewegung der 

Schiffe hinreichende Breite erhält, so ist »ach dem obigen Ver­

hältnisse der Transport von Entern, welche keine Eile erfordern, 
weit wohffciler, als auf Eisenbahnen; dagegen sind auch seine 

Anlage- und Unterhaltungskosten großer; ferner wird sein Ge­
brauch im Winter unterbrochen. Es muß sich hiernach bei mä­
ßiger Frequenz der ökonomische Effekt für die Eisenbahn, und 

bei stärkerer Frequenz sür den Kanal entscheiden.
2. Hat sich die betreffende Anstalt anf beiden Enden an 

schiffbare Gewässer anznschlicßcn, so wird dnrch eine Kanalver- 

biudnng eiu kostspieliges Umladcn aus dcu Schiffen auf Wagen 

und umgekehrt von Wagen anf Schiffe vermieden; wogegen in 
dem Falle, wo sich die betreffende Straße an Landstraße» an- 
schließt, ein solches Umladen bei der Anwendnng des Landtrans­
portes vermieden wird;, erhält indessen eine Eisenbahn ihre be­

sonderen Fuhrwerke, so geht bei ihr anch in diesem Falle der 

betreffende Vorzug verloren.

Zehnter Abschnitt.

Grundsätze und Vorschläge zu einem, dem gegen­

wärtigen Cnltnrstandc entsprechenden, 
Wasserbange setze.

1. Einleitung.

AuS der bisherigen Darstellung haben wir einen Ucberblick 

über die natürlichen Eigenschaften der Gewässer, so wie über 
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die sämmtlichen in einem Staate verkommenden Anstalten zn 

deren Benutzung nnd zur Abwendung des von ihnen zu befürch­
tenden Schadens erworben; nnr anf die Kenntniß dieser Gegen­
stände und anf ihre Beziehung zur allgemeinen Wohlfahrt kann 

ein ihrem Zwecke entsprechendes Wasserdaugcsctz gegründet wer­
den; da sich dieselben aber erst in dcr neuesten Zeit zn ihrer 
gegenwärtigen, hier dargcstcllten Gestalt ausgebildct haben, s 

konnte auch von der Vergangenheit kein solches Gesetz erwartet 

werden.
So wie früher überhaupt der juristische Gesichtspunkt aste 

Zweige dcr Staatsverwaltung beherrschte, und keine Berücksich­

tigung dcr Staatsmirthschaft gestattete, so gingen auch die den 

Wasserbau betreffenden Bestimmungen nur von diesem Gesichts­
punkte aus; anstatt eines Organismus, welcher aste durch den 
Fortschritt dcr Zeitverhältnisse gebotenen Entwickelungen und 

Erweiterungen zuließe, und einerseits als Produkt nnd anderer­
seits als Ursache des augenblicklichen Cultnrstandes erschiene, 
nnd mit ihm in beständige Wechselwirkung treten könnte, schuf 

mau ein eisernes, unverrückbares Wasserrccht, dessen B'sis man 

in möglichst grauer und roher Vorzeit anffuchtc; daher dann 
jede Errichtung einer zeitgemäßen Anstalt dieser Art, so kräftig 
sie auch auf das allgemeine Wohl einzuwirkcn versprach, scheitern 
mußte, sobald nur ein einziger, anch dcr kleinste Anstand nicht 

auf dem Wege dcr gütlichen Uebercinkunft beseitiget werden 
konnte, und daher vor die Gerichte gebracht wurde, uud dicS 
nicht etwa, weil sie absichtlich immer zum Nachtheile dieser An­

stalten erkannten, sondern weil die betreffenden Fragen, nach 

sehr kostspieligen und langen Verhandlungen, entweder zu keiner 

Beantwortung gelangten, oder weil dic erfolgten Entscheidungen 
nicht von dcr Natur der betreffenden Gegenstände, sondern von 

der Art ihrer Behandlung, oder vielmehr von der Gcschicklichkcit 
der sie vertretenden Anwälte abhiug.

Forderte diese Behauptung noch besondere Belege, so wür­

den wir sie, wenigstens in Deutschland und Frankreich, allent­
halben finden.

15*
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Aber nicht allein in dieser Unbestimmtheit nnd Unvollstäu- 

digkeit liegt das Gebrechen dieser Gesetze, sondern dasselbe be­
ruht noch mehr nnd hauptsächlich auf der Falschheit ihres Grund­

prinzips, indem man auf die Gewässer dasselbe «»wendete, was 

für die Grundfläche bcs'nd.
Die Grundfläche eines Staates kann nur bei ihrer Vcr- 

theiluug unter eine Menge einzelner Besitzer, mittelst genauer 
nnd durch die Gesetze streng zu beschützender Grenzen, so benutzt 

werden, wie dies die allgemeine Wohlfahrt erheischt.
Dagegen erscheinen die in einem Staate verkommenden 

Gewässer als ein Gemeingut der sämmtlichen Glieder desselben, 

welches die verschiedenen, mit den Fortschritten der Cultur viel­
fältig wechselnden Zwecke dieser Staatsgliedcr anf die verschie­
denste Weise zu unterstützen hat; daher in Gemäßhcit der Wau- 

delbarkcit der Bedürfnisse der Landwirthschaft, der Gewerbe, 

des Handels und der Haushaltungen auch die Anstalten, welche 
zur Abwendung der von den Gewässern zn befürchtenden Nach­
theile und zu ihrer Benutzung für die menschlichen Zwecke der­

selben Maudclbarkeit unterliegen müssen. Aus diesem Grunde 
kann von einem besonderen Eigeuthume dieser Gewässer als 
solche, wie es das sogenannte Älasserrecht anfzustelleu gesucht 

hat, hier nicht die Rede sein; wohl aber können Gerechtsame 

auf die eine oder die andere Benutzungsart des einen oder des 
andere» Gewässers durch Verträge oder durch Verjährung er­
worben worden sein, welche aber eine naturgemäße Gesetzge nug 

nur iu sofern anerkenncn wird, als sie mit den anderweiteu 

Ansprüchen des Culturstandcs nicht im Widersprüche stehen, und 
als sie ohne Entschädigung ihren Besitzern nicht entzogen wer­

den können.

s. Allgemein^ Grundsätze für das Wasserbau- 
Gesc tz.

Wohlfahrt und Recht, oder Recht und Wohlfahrt, bilden 
die Ideale, nach deren Verwirklichung die Staatsverwaltungen 

aller civilisirten Völker streben. Sollte anch daS Recht in de
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Wohlfahrt inbegriffeu sei» und von ihr bedingt werden, oder 

sollte, wie Andere wollen, die Herrschaft des Rechts schon den 
Hauptthcil des Staatszwcckes ausmachen, und die Wohlfahrt 
nnr als eine unerläßliche Zuthat erscheinen: so wird doch immer 
die Wohlfahrt durch alle mögliche Mittel zu befördern sein, so­
fern hierdurch das Recht nicht verletzt wird. Dic möglichst voll­

ständige Erreichung dieses Zieles hängt hauptsächlich von der 
richtigen Wahl und gehörigen Würdigung dieser Mittel ab.

Das erste dieser Mittel ist dic Sichcrstellnng des Lebens 
und Eigenthumes dcr Glieder deS Staatsvcrbandcs gegen alle 
Gefahren, womit sie

a) durch andere Menschen, oder
i>) dnrch Natnrkräste und wilde Thiere bedroht werden könnten.

Erstere Gefahren werden beseitiget dnrch die Anfrechthaltung 
der Herrschaft des Rechts, und letztere durch MaaSregeln gegen 
Pest, Feuer, Ueberschwemmung und das Verbreiten wilder und 

wüthender Thiere.
Nächst dcr Abwendung dieser Gefahren ist cs dcr Besitz 

dcr matcricllen Güter, welcher am wirksamsten die vcrlangte 

Wohlfahrt verschaft; denn diese Guter sind zur Erhaltung dcS 
physischen Lebens, so wie znr Erreichung beinahe aller höheren 

menschlichen Zwecke erforderlich; cs ist daher anch daS mensch. 

liehe Streben zunächst und hauptsächlich anf den Erwerb dieser 
Güter gerichtet.

Dieses Streben bedarf zwar im Allgemeinen zur Erlangung 

eines günstigen Erfolges nnr der Freiheit und des Schutzes dcr 

Gesetzc gcgcn alle Störungen und Beschränkungen; erheischen 

jedoch die Umstände ein übereinstimmendes Zusammenwirken 

Mehrerer, dann ist wegen der Ungewißheit ihrer Vereinbarung 
die Vermittelung oder anch das Einschreiten dcr Staatsverwal­

tung, und daher auch dic Anlcgnng uud Erhaltung dcr hierzu 
nöthigen Anstalten unter der Aussicht öffentlicher Behörden nöthig.

So wie sich auf diese Grundwahrheiten alle MaaSregeln 

und gesetzliche Bestimmungen dcr Staatsvcrwaltungcn stützen 
müssen, so mnß anch das Wasserbangcsetz auf sic gegründet 
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werden, und es folgen in Beziehung auf dieses Gesetz hieraus 
folgende einzelne Grundsätze.

i. Da die Staatsverwaltung die Wohlfahrt der sämmtlichen 

Staatsglieder, mit Berücksichtigung der Wohlfahrt der späteren 
Geschlechter, so viel dies von ihr geschehen kann, zu befördern 
hat: so hat sie auf die im Staatsgebiete vorkommendcn Gewäs­

ser auf eine solche Art einzuwirken, wodurch dieser Zweck am 

vollkommensten erreicht wird.
2. Da das Leben und die Gesundheit die größten Güter 

sind, von deren Erhaltung die Wohlfahrt der Einzelnen und der 

Gesammtheit der Glieder des Staatsvcrbandes abhängt, so müs­
sen auch diejenigen Anstalten, welche von Seiten der Staats­
verwaltung in Beziehung auf den Wasserbau zur Erhaltung dieser 

Güter anzuordnen sind, den ersten Rang einnchmcn, nnd alle 
übrigen müssen als minder wichtig und als diesen nachgeordnet 

erscheinen.
Hierher gehört die Abwendung der Ucbcrschwcmmung von 

den die Flüsse nnd Meere begrenzenden Niederungen, die Ent­
fernung der ihre Umgegend verpestenden Sümpfe, die Hcrbeischaf» 

fuug von gutem Trinkwasscr au die Stelle von ungesundem rc.
Z. Da die Erzeugung materieller Güter eine Bedingung 

der Eristenz und der Wohlfahrt der sämmtlichen Glieder des 
Staatsvcrbandes, ja selbst die Grundlage und den Maasstab 

für die Größe der Bevölkerung der Staaten bildet, so sind anch 
diejenigen MaaSregelu von großer Wichtigkeit, welche die oben 

erwähnten gemeinschaftlichen Anstalten zu dieser Erzeugung zu 
schaffen uud zu erhalten bestimmt sind.

Unter den in unser Gebiet gehörigen Anstalten dieser Art 
möchte nach diesen Grundsätzen folgende Rangordnung aufzu- 

stellen sein.
n) Anstalten zur Entwässerung der Flußgebiete, als Flüsse, 

Bäche und Gräben. — Diese Anstalten haben neben der 

Beförderung der Erzeugung von materiellen Gütern auch 
die Entfernung von Sumpslnst und die Herbeiführung der 

Bewohnbarkeit der Niederungen zum Zwecke.
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b) Anstalten znr Versorgung dcr menschlichen Wohnsitze mit 

Wasser znm Trinken, sowie znm Bedarf der Haushaltungen 
und dcr bürgerlichen Gewerbe.

v) Anstalten znr Verhinderung der Abschwcmmung des frucht­

baren VodcuS von den Bcrghäugen.
6) Anstalten znr Bewässerung dcr Ländercieu znm Behufe der 

Erhöhuug ihrer Fruchtbarkeit.
v) Austaltcu zur Erleichterung nud Erweiterung dcr Schifffahrt, 

k) Anstalten znm Betriebe von Maschinen durch das Gefalle 

der Gewässer.

Ueber die Stellung dcr übrigen Anstalten wird nichts zu 
erinnern nöthig sein; nur mit derjenigen für die Erleichterung 

uud Ausdehnung der Schifffahrt mochten Manche nicht einver­

standen sein, besonders weil man ihnen früher häufig den ersten 
Rang angewiesen hat.

Jene Ansicht über die höhere Bedeutung der Schifffahrt 
wurde zu der Zeit dcr Herrschaft deS Mcrkautilsystems ausge­

sprochen , und hat sich seit dcr Berichtigung jener staatswirth- 

schastlicheu Ansichten in den Schriften über Wasserrecht rc. noch 
fortwährend erhalten.

Dic im IX. Abschnitte vorkommcnde Würdigung des Ein­

flusses dcr Schifffahrt auf die allgemeine Wohlfahrt wird dar- 
gethau haben, das; ich den Nutzen derselben keineswegs verkenne; 

sollte aber der Fall ciutreten, daß eine lauge Flußstrccke nur 
zum Bewässern der sie umgebenden Ländercieu oder znr Schiff­

fahrt benutzt werden konnte, so würde bei einer Berechnung deS 

ökonomischen Effektes beider Anstalten sich der größere Nutzen 
öfter anf der Seite der Bewässerung zeigen.

Hierzu kömmt noch, das; bei eintrctcudcm Wassermangel in 

einem natürlichen Flußbette zum Behufe der Schifffahrt diesen; 
Mangel durch Aufstaunngcu mittelst Schleusen, oder durch die 
Aulegnng vou SchiffsabrtSkanälcu, welche mit wenigerem Wasser 

gespeist werden können, abgcholjen werden kann, und das; in 
Ermangelung der Schiffsahrt überhaupt gute Slraßeu sie ersetze» 
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können; wogegen die Vortheile der Bewässerung auf keine an­

dere Weise, als durch die Benutzung des auf der betreffenden 

Stelle fließenden Wassers erlangt werden können.
Auf der andern Seite möchte d,e Frage entstehen, ob der 

Schifffahrt ein Vorzug vor der Benutzung des Wassers zum 
Betriebe von hydraulischen Maschinen znstehe. Allerdings mag 

der Nutzen dieser beiden Anstalten oft gleich, ja der der letzteren 
zuweilen überwiegend erscheinen; allein die Anstalten der Schiff- 

fahrt erfordern gewöhnlich eine sehr große Ausdehnung, und 
ihre Dircktionslinie ist a» die Form der durchznschncidendcn 
Flächen und somit an die Benutzung gewisser Gewässer gebun­

den; wogegen hydraulische Maschinen als kleine isolirtc Anstalten 
erscheinen, welche an jeder Stelle, wo sich ein Wasserfall vor- 
findet, anfgcstcllt und in Ermangelung desselben durch Wind­
mühlen, Dampfmaschinen tc. ersetzt werden können.

4. Anf den Grundsatz i und 2 und auf diese Rangordnung 
stützt sich folgendes Ideal der Behandlung der in einem Staate 

vorlommenden Gewässer.
s) In den gesammtcn Flußgebieten darf es beim gewöhnlichen 

Wasserstande der Flüsse dem Wasser nirgends an Abfluß 

fehlen, und es dürfen daher nirgends Versumpfungen ent­
stehen; anch mnß das ausgetretene Wasser, nach dem Zu- 
rückfallcn der Fluth in den Betten der Bäche nnd Flüsse 

selbst, sich alsbald auch ans den Ucbcrschwcmmnngsgebieten 

znrückzichcn; diese Gebiete dürfen sich endlich nirgends wei­

ter erstrecken, als dies denselben entweder znm Nutzen ge­
reicht, oder als es die Abklärung des Flnthwassers noth­

wendig macht.
Allenthalben müssen die Betten der Flüsse nnd Bäche so 

weit offen gehalten werden, daß sie die hier beschriebene 
Entwässerung bewirken, und nirgends daps eine der übrigen 

oben aufgeführten Anstalten dieselbe stören.
ch) Alle menschlichen Wohnsitze nnd vorzugsweise die bcvölker- 

tcrcn sind mit dem zum Trusten sür die darin sich aushal­
tenden Menschen, und znr Versorgung der darin befindlichen 
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Haushaltungen und bürgerlichen Gewerbe nöthigen Wasscr 

dergestalt zn versehen, daß dieses Wasscr nach seiner Be­
schaffenheit nnd Menge dein betreffenden Bedürfnisse voll­
kommen entspricht, uud deu für kiesen Gebrauch am be­
quemsten gelegenen Stellen zufließe. Bei der Errichtung 

und Erhaltung der hierzu nöthigen Anstalten darf einerseits 
die oben ermähnte, möglichst vollkommene Entwässerung der 

Flußgebiete nicht gestört werden, andererseits dürfen sie 
selbst durch keine der iu der Rangordnung ihnen nachstehende 

Anstalten gestört oder beschränkt werken.
v) Von allen steilen, zu Acker- und Grabland beunhtc» Berg- 

hängen ist das Abstößen der oberen, frnchtbaren Erdschichte 

zn verhindern, jedoch unr in sofern, als dies ohne Beein­

trächtigung derjenigen Anstalten geschehen kann, welche nach 
obiger Rangordnung den zu dem vorliegenden Zwecke be­

stimmten vorausgeheu; dagegen darf keine der Nachgeordne­
ten Anstalten dic hier betreffenden beeinträchtigen.

st) Alle diejenigen Ländercieu, deren Fruchtbarkeit durch ihre 

Bewässerung erhöht werken kann, siud mittelst des für sie 

benutzbaren Wassers zu bewässern, jedoch nur soweit, alö 
dies ohne Beeinträchtigung dcr in der Rangordnung ihnen 

voransgchcnden Anstalten geschehen kaun. Dagegen darf 

keine der Nachgeordneten Anstalten diese Bewässerungen 
beschränken.

v) Das vorhandene Wasscr ist allcuthalbcn, wo dies dem 
Waarcutransporte uud Verkehr vorthcilhaft ist, zur Schiff­
fahrt in Flüssen nnd Kanälen zu benutzen; jedoch nnr mit 

dem Vorzugsrechte vor der diesen Anstalten Nachgeordneten 
Benutzung des Wassers znm Betriebe von Maschinen.

t) Alles in deu stießeuden Gewässer» verkommende Gcfälle ist 

znm Betriebe von hydraulischen Maschinen zn benutzen, 

jedoch nur in sofern, als dies ohne Beeinträchtigung aller 
übrigen, ,'u obiger Rangordnung ausgcführtcn Anstalten 

geschehen kaun.
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Nur durch die möglichste Annäherung der sämmtlichen, in 
einem Staate porhandcucn und hcrvorznrnfcnden, hydrotechni­

schen Anstalten zu diesem Ideale können alle durch das Wasser 
den Menschen «»gedrohten Gefahren möglichst beseitiget, so wie 
die Erzeugung der materiellen Güter am wirksamsten gefördert, 

und somit die allgemeine Wohlfahrt, so weit sie vom Wasserbau 
abhängt, am vollkommensten erhöht werden.

5. Stellen wir diesem Ideale die Wirklichkeit gegenüber, 

so finden wir,

g) daß sehr häufig diese Anstalten entweder mir mangelhaft 
oder gar nicht da Vorkommen, wo das Bedürfniß sie ver­

langt nnd die OrtSverhältuiffe sie begünstigen würden;
k) daß Anstalten von niederem jene von höherem Range ver­

drängen oder beeinträchtigen, oder anch, daß Anstalten von 

gleichem und von verschiedenem Range sich ohne Neth wech­
selseitig beschränken.

Indessen erscheinen sowohl diese Anstalten, so weit sie be­
reits cristiren, als anch diejenigen Grnndstürke, welche znr Er­

richtung der noch nicht erist.rendcn benutzt werden müßten, als 
unter dem Schntze der Gesetze stehende Gerechtsame nnd Grund- 

besitzungen, deren Unvcrlctzlichkeit die Verwirklichnng jenes Ideals 

unmöglich macht. Auch selbst die Entfernung der im ersten 
Grundsätze aufgeführten Gefahren für das Leben und die Ge­

sundheit der Staatsgliedcr kann oft nicht bewirkt werden, ohne 

diese Gerechtsame und Besitzungen zn verletzen.
Die betreffenden Anstalten sind indessen siir die Erreichung 

deS Zweckes des Staatsverbandes eben sv wichtig, als die Herr­

schaft des Rechts selbst; es erscheint daher als eine wichtige 

Aufgabe der Gesetzgebung, diese beide hier in Collisivn tretende 
Mittel zur Erreichung des Staatszweckcs so zu modifiziren, daß 
der dadurch zn erzielende Gesammteffekt siir die Erreichung deS 

^»gedachten Staatszwcckes möglichst günstig werde.
Glücklicherweise ist das Mittel znr Befriedigung dieser An­

forderungen schon längst aufgefnndc-n nnd vielfältig erprobt, nnd 

es bedarf nnr der Bestimmung, unter welchen Umständen es im 
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Wasscrbangesetze Anwendung finden soll; cs ist dies die gericht­
liche Abschätzung und Bezahlung dcr für diese Anstalten von 

ihren Eigenthümern abzutrctcndcn Gerechtsame und Grundstücke.
6. Damit jedoch keine zn ausgedehnte und willkührlichc 

Anwendung von dieser Bestimmung gemacht werde, so siud im 
Gesetze dic Umstände genau vvrzuzcichneu, unter welchen jene > ' 

Anwendung eintretcn darf.
Als solche Umstände möchten folgende erscheinen:

s) Der ökonomische Effekt dcr Anstalt, zu deren Gunsten die 
Verzichtleistung auf Gerechtsame uud Grundeigenthum ver­

langt wird, muß durch eine von der Staatsverwaltung 

geprüfte Berechnung nachgewiesen sein.
b) Sie mnß den Vortheil von mehreren Staatsgliederu be­

zwecken, und (mit Ausnahme dcr Benutzung des Wassers 
zum Betriebe von Maschinen) Pas Eigentbnm Mehrerer, 
oder ganzer Gemeinden, oder dcS Staats sein oder werken.

o) Die betreffende Anstalt mnß nntcr der Aufsicht der Staats­
verwaltung errichtet werden.

Da sich daS hier zn entwickelnde Wasserbaugesetz zum gro­
ßen Tkeileanf die Verpflichtung znr Abtretung dcr für seine 

Zwecke erforderlichen Gerechtsame und Grundstücke, gegen Er­

stattung des gerichtlich ermittelten Werthes, gründet: so wollen 
wir hier noch emige Gründe anfführcn, welche diese Maasrcgel 
unterstützen.

») Da bei dieser Maasregel ein vollständiger Ersatz des 

Werthes der betreffenden Gegenstände geleistet wird, so ist für 
die Eigenthümer derselben kein wahrer Verlust mit deren Abtre­
tung verbunden, sondern nnr eine Verletzung des Rechtes dcr 

freien Verfügung, welcher Verlust daher auch nnr ein ideeller 
gxnannt werden kann, weil gewöhnlich mit dem empfangenen 
Egnwalent ein anderer Gegenstand von derselben Güte und den­

selben Eigenschaften erworben werden kann.

b) Da dcr Verwaltung jedes Staates unbezwcifclt das 

Recht zustcht, von dessen Gliedern alle diejenigen Abgaben und 
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Leistungen, ja selbst persönliche Dienste zu verlangen, welche ste 

zur.Verwirklichnng des Staatszwcckes siir nöthig erachtet; so 
muh ihr anch das Recht zustehen, jenen gezwungenen Tausch 

zu verlangen, da mit ihm im schlimmsten Falle nur eiu ideeller 
Verlust verbunden ist.

e) Bei der Anlegung von Straßen, Schifffahrtskanälcn, 

Flnßdnrchstichen, Ent- und Bewässerungsgräben rc. ist diese 
Maasregel oft allgemein, zuweilen auch nur siir einzelne Fälle 

angewcndet worden; diese genannten Isnstalteu haben aber keinen 
wichtigeren Zweck für die allgemeine Wohlfahrt, als die übrigen 
hier in Rede stehenden Anstalten, da es anch dort hauptsächlich 
um die leichtere Erzeugung materieller Güter galt, und hier, 
bei den unter n nnd l> der Nangordnnng anfgcführten Anstalten, 

auch Rückstchten für die Erhaltung des Lebens nnd der Gesund­

heit des Staatsbcwohuer noch hinzutretcn.

§. 3. Gesetzliche Bestimmungen in Beziehung aus die 
Unterhaltung der natürlichen Flußbette und 

deren User.

Da die Unterhaltung der Bette der kleineren Gewässer, 

wegen ihrer allzugroßen Menge, dem Staate zn viele Geschäfte 

vcrnrsachen, jene der größeren aber, wegen ihrer Kostspieligkeit 
und der dazn nöthigen Umsicht, den einzelnen Gemeinden nicht 

überlassen werken kaun: sv hat man dieselben, >» Beziehung auf 

die Verpflichtung ihrer Unterhaltung, in zwei Klaffen getheilt, 
und die kleineren dcu Gemeinden, in deren Markungen sie flie­
ßen, die größeren aber dem Staate zngewiesen. Es fand sich 

indessen hierzn in der Natnr keine sichere Grenze; häufig rechnete 
man die schiff- nnd flößbaren Gewässer zn den großen nnd alle 

übrigen zn den kleineren; allein anch diese Abgrenzung ist nicht 
scharf genug für den vorliegenden Zweck, weil sich in der Wirk- 

-ifichkeit schiffbare und beschiffte Gewässer unterscheiden lassen, uud 

auch die Beschiffnug iu einem sehr geringen Grade statt finden 
kann, als z. B. blos »fit Fifchernachen; ferner > blieben hierbei 

oft Flußbette den Gemeinden überlassen, welche für die allge­
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meine Wohlfahrt zn wichtig waren, als daß dic ungeschickte Be­
handlung, welche sie von diesen erfuhren, den steigenden An­
forderungen der Cnltur hätten entspreche» können. Endlich 

erscheint cs naturgemäß, daß dic au einem Flnsse oherhald lie­
genden Gemeinden znr Unterhaltung der unterhalb liegende» 
Flnßstrccken mitwirken, weil eines Theils die Entwässerung dcr 

oberen Markungcn oft von dcm Zustande der unteren Fluß- 
strecken abhängt, anch diese unteren Strecken wegen ihrer grö­

ßeren Profile mehr Kosten verursachen. Es möchten daher fol­
gende, mit Rücksicht auf dic obigen allgemeinen Grundsätze und 
diese Verhältnisse entworfenen Vorschläge eine nähere Prüfung 

verdienen.

1. Jedes Bett eines fließenden Wassers ist von seinem 
Anfangspunkte (der Quelle) an, bis zu dem Punkte, wo es die 

Grenze deö Grundstückes verläßt, auf welchem sich dieser An- 
faugspuukt befindet, von dem Eigenthümer dieses Grnndstückes 

zu unterhalten. Diese Strecke heißt Privntfinß.
2. Von dem Punkte, wo .ein Gewässer ein zweites Grund­

stück berührt, bis zu jenem, wo es die Grenze der Gcmcindc- 

marknug überschreitet, in welcher cs sich befindet, also von 

jedem in einer Gemeiudemarknng eulspnugeuden Gewässer, so­
bald es das Grundstück verlassen hat, von welchem cs ansgeht, 

ist das Bett von der betreffenden Gemeinde zu unterhalten, 

und diese Strecke heißt Gcmeindeflnß.
3. Von dem Punkte, wo ein Gewässer eine zweite Ge- 

mcindcmarkung berührt, bis zu jenem, wo cs die Grenze des 
Amtes (Landrathsbezirks) überschreitet, in welchen, es sich befin­

det, also von jedem in einem Amte entspringenden Gewässer, 
sobald cs dic Gcmcindcmarknng verlassen hat, von welcher es 
ausgeht, ist das Bett von dcm betreffcndcn, Amte zu untcrhal- 

tcu; ferner sind alle Bette derjenigen Gewässer, welche über 

dic Amtsgrcnze eingctreten sind, nnd bcvor sie ans derselben 

heranstrptcn, von ihrer Quelle au noch nicht mehr als 5 Ge- 
meindemarknngeii durchschnitten haben, vom betreffenden Amte 

zn unterhalten, nnd es heißen diese Strecken Amtsflüsse.
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4. Von dem Punkte, wo ein Gewässer, welches «ach der 

letzten Bestimmung nicht zn den Amtöflüssen gehört, einen zwei­
ten, dritten re. Amtsbezirk berührt, bis zu jenem, wo es die 
Grenze dcr Provinz'überschreitet, ist sein Bett von der betref­

fenden Provinz zu unterhalten, und diese Strecke heißt Pro- 

vinzialfluß.

Die zur Unterhaltung der Bette gehörigen Arbeiten sind:

a) die Offenhaltung dcr Bette durch die Hinwegränmuug der

Alluvivncn, Verwachsungen rc.;
d) die Aussührung dcr zum Behufe dcr besseren Abführung dcr 

Fluthen nöthigen Durchstiche;
c) diejenigen Ufcrbautcn an Provinzialflnssen, welche durch 

bloße Wcidenpstanznngen nicht zn vermesden waren, und 
daher neben diesen zum Behufe der Abführung der Gewäs­

ser noch nothwendig erscheinen.

Von diesen Arbeiten zur Offenhaltung dcr Bette siud jene 
zu uutcrscheidcu, we che den Schutz der die Ufer begrenzenden 

Grundstücke bezwecken; von diesen letzteren sällt die nach tech­
nischem Gutachten zur Erhaltung dcr Ufcr allcr Arten von Flüs­

sen nöthige Wcidcupflanjung den Besitzern der anstoßenden 
Grundstücke znr Last, welche auch als Eigeuthümcr der Ufcr 

bis zum niedrigsten Wasserstandc anznschcn sind, und durch dic 
Abuutznug dieser Pslauzuugeu für ihren dcshalbigcu Aufwand 

entschädigt werden.

Ferner haben die Eigenthümer dcr Ufer der Privat-, Ge­
meinde- uud Amtsflüsse deu gcsammtcu, an ihnen vvrkommendcn 

Uferbau — auch wenn er nicht durch bloße Weideupflauzung 

bewirkt werden kaun — zu bestreiken.

Wird die Entfernung eines Grundabbruchcs an einem Pro- 

vinzialfluffe von dem Besitzer des anschließenden Ufers gewünscht, 

während sie zur regelmäßigen Erhaltung des Bettes behufs dcr 

Abführung der Fluthen nicht nöthig erscheint: so sällt der hierzu 
nöthige Ufcrbau diesem Grundeigenthümer zur Last; wird beiden 
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Anforderungen zugleich entsprochen, so sind die Kosten zwischen 

der Provinz nnd diesem Grnndcigcnthümer zn theilen.
Entspricht es in einer Strecke eines Prvvinzialflnsses von 

untergeordneter Größe nicht dem ökonomischen Effekte, von 

Seiten der Provinz die konkaven llfer vor ihrer weiterer Ans- 
biegnng zn schützen, nnd wurde diese Beschütznng anch den Be­

sitzern der anliegenden G>undstiicke einen größeren Aufwand ver­

ursachen, als der siir sie davon zn erwartende Nutzen ist: so 
sind die im Flusse befindlichen Grenzen*)  an die konveren llfer 

zn verlegen, daselbst auszusteinen, und die jenseits dieser aus- 
gcstcinten Grenze entstehende Allnvwn den Besitzern der gegen­
überliegenden Grundstücke zn nberwcisen, damit die im fünften 

Abschnitte, §. 5, bemerkte Verschwendung von Kräften vermie­

den werde.

*) So sehr für die Staaten die Wasserscheiden, und für die Flur, 
marknngcn nnd Grundstücke die Straßen und Wege sich zu Grenzen eig­
nen, so unzweckmäßig sind bierzn die natürlichen Gewässer; eben so ist 
es unzweckmäßig — wie anch Weltmann, in seinem banrechtlichen Ver­
fahren bei der Vesbcffernng der Flüsse, dies deutlich uachweißt— den 
Thalweg der Flüsse zur Grenze zu setze», da sich dieser oft gar nicht scharf 
bestimmen läßt; dagegen ist die Mitte deS BetteL eine viel genauer dar. 
znstellendc Linie.

Die Offenhaltung der Bette nnd die Sicherung der llfer 

an allen diesen Flüssen sind unter die polizeiliche Aufsicht des 
Staatswasserbanpersonales zn stelle», mit der einzigen Ausnahme 
der Privatfliisse, wenn deren Gewässer nicht siir die Zwecke 

Anderer benutzt werden.
Die anf Kosten des Staates, der Provinzen, Aemter oder 

der Gemeinden an denselben vorznnehmenden Arbeiten müssen 
unter der nnmittelbaren Leitung dieses Personales, die übrigen 
Arbeiten aber nnttr dessen imtteibarcr Lciiung geschehen.

§. 4. Gesetzliche Bestimmungen in Beziehung auf die 
Bewglluug der Niederungen zum Schutze gegen

lleberschwc m m unge n.

Die vou den Fluthen der Flüsse und des Meeres übcr- 
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schwemmten Niederungen bilden immer zusammenhängende Flächen 

von größerer oder kleinerer Ausdehnung. Die Besitzer der 
sämmtlichen Grundstücke, welche zusammcngenommcu eine solche 

Fläche Hilden, sind entweder gleichmäßig oder in verschiedenem 

Grade bei der Abwendung der betreffenden Ueberschwemmung 
interessirt; es ist daher anch der Billigkeit gemäß, daß sie in 
demselben Verhältnisse zur Bestreitung der Kosten der Eindeichung 

konkurriern.
Wird eine solche von der Mehrzahl der Interessenten ge­

wünschte Eindeichung auch von der Staatswasserbaubehörde zweck­
mäßig gefunden, so müssen anch diejenigen Zntcresseutcü, welche 

nicht einverstanden siud, au der Anlage Theil nehmen.
Jede solche Gemeinschaft bildet einen eigenen Dcichverband. 

Erscheint es dem Interesse dieses Verbandes angemessen, anf 
die Senkung des Wasserspiegels oder die Regnliruug des Flusses 
hinznwirkcn, von welchem die abzuwendendcn Ucbcrschwcmmun- 

gen herrühren, uud hat die oberhalb gelegene Flußstrccke hiervon 
keinen Nutzen zn erwarten: so hat der Oeichverband die dadurch 

entstehenden Kosten allein zu tragen; bringen aber diese Arbeiten 
auch der gedachten Flußstrccke Vortheile, so hat die Provinz, 
welcher die Unterhaltung des Bettes dieses Flusses obliegt, zu 

den Kosten zn konkurrircn.'
Die zn diesem Zwecke zn vollziehenden Arbeiten müssen 

unter der unmittelbaren Leitung des Staatswasserbanpcrsonales 

geschehen, nud die dazu errichteten Anstalten sind unter seine 

polizeiliche Aufsicht zn stellen.

tz. ö. Gesetzliche Bestimmungen in Beziehung auf die 
Entwässerung der Sümpfe.

Die Staatsverwaltung hat durch dic von ihr einzusctzendc 
Wasserbaubehörde alle im Staate verkommenden Sümpfe nach 

den im Vl. Abschnitte ausgestellten drei Klassen aufnehmen zu 

lassen, und bann deren Entwässerung in derjenigen Reihenfolge, 
welche ihre Schädlichkeit und der ökonomische Effekt verschreibt,

bewirken zu lassen.
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Zu diesem Behufe hat die gedachte Behörde sich vorerst 
die Ueberzeugung zu verschaffen, das; nach den OrtSverhaltnissen 

die Entwässerung jedes betreffende» Sumpfes ausführbar ist; 
baun hat die Staatsverwaltung den Eigenthümern eine Frist von 

Z Jahren zu setze» für de» Anfang der Arbeiten, und eine au, 
dere, welche mit der Aiisdchuuug derselben im Verhältnisse 
stehen muß, zur Vollendung dieser Arbeiten.

Erklären sich die Eigenthümer zur eigene» Ausführung be­
reit, so habe» sie ihr Projekt vo» der Wasserbanbehörde prüfen 
oder ei» solches von dieser entwerfen z» lassen. Sie werden 
hierauf zum Erwerbe der zur Ausführung des Projektes nöthi­

gen fremden Grundfläche, oder der dazu erforderlichen fremden 
Gerechtsame, mittelst gerichtlicher Taxation ermächtiget, nnd 

schreiten unter der mittelbaren Aufsicht der gedachten 'Behörde 
an das Werk.

Verweigern sie dagegen die eigene Ausführung, oder las­

sen sie die gesetzten Fristen verstreichen, so übernimmt der 
Staat die Ausführung, nnd es ist alsdann folgen dergestalt zn 

verfahren:

ES wird die ganze Sumpfflächc nach ihrem bisherigen öko­
nomischen Ertrage gerichtlich abgeschätzt uud ihren bisherigen 

Eigenthümern bezahlt; hierauf wird die Entwässerung durch das 

Wasserbaupersonal *)  auf Kosten des Staates lmteruommeii und 
nach der Vvlleudimg derselben wird sie in angemessene Abthei­
lungen gebracht und wieder verkanft, und im Falle sich nicht 

sogleich eine hinlängliche Anzahl von Käufern vorfinden sollte, 

wird sie thcilweise einige Zeit verpachtet. Im Falle einer gro­

ßen Ausdehnung sind darin neue Ansiedelungen zu begünstige», 

*) Mit diesem Vorschläge werden die Verehrer der großen Entre­
prisen und jene, welche ei» umsichtiges nnd redliches Baupersonalc noch 
nicht kennen gelernt habe», nicht übereinstimmen; dennoch bin ich »ach 
meinen Erfahrungen überzeugt, daß bei den, Geiste, in welchem nach 

ti dieses Abschnittes dieses Personal zu bilden ist, sich die hier vorge. 
schlagene Behandlungsart als die vortheilhafteste darstcllen wird.

16
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und nvthigenfalls zu diesem Behufe mit ebenfalls zu verpachten­

den Wohnhäuser» und Wirtschaftsgebäuden zu versehen.

Ist zum Behufe dieser Entwässerung ein Flußbett zu sen­
ken, und gereicht diese Maasrcgel auch dem oberhalb gelegenen 

Flußgebiete zum Vortheile, so hat die Provinz einen Theil der 
Kosten dieser Verbesserung zu übernehmen.

Z. S. Gesetzliche Bestimmungen in Beziehung auf die 
Benutzung des Wassers zur Haushaltung und zum 

Betriebe von bürgerlichen Gewerben.

Bei der Wichtigkeit, welche das den Haushaltungen und 
bürgerlichen Gewerben znr Verfügung zu stellende Wasser nach 
seiner Güte, Menge und der Nähe seines Ansflnsses für die 

Wohlfahrt der Bewohner der einzelnen Wohnsitze hat, ist das 
Staatswasscrbcmpcrsonal z» beanftragen, sein Augenmerk vor­

zugsweise auf diesen Gegenstand zn richten und dem sich offen­

barenden Bedürfnisse allenthalben cntgegcnznkommen.

Die zu diesem Behufe zuzulcitcndcn Quellen und fließenden 
Gewässer müssen von deren früheren Besitzern gegen Ersatz des 

für sie gehabten Werthes abgetreten werden; wird indessen 

ein solches Gewässer von einem Wohnsitze in Ansprnch genom­
men, welches von den Hanshaltnngen und Gewerben eines an­

dere» Wohnsitzes schon benutzt wurde: so ist zu untersuchen, 
für welchen der beide» betreffende» Wohnsitze es am meisten 

Werth hat, und wessen Bedürfniß am leichtesten auf andere 

Weise befriedigt werden kann.

Die Kosten zu diesen Anlagen sind immer von den Bewoh­
nern der betreffenden Wohnsitze zn bestreitcn. Kami eine zu 
dem betreffenden Zwecke anznlegeudc Wasserleitung zugleich zum 

Bewässern von .ändercie», zur Schifffahrt oder znr Bewegung 
hydraulischer Maschinen benutzt werden: so ist diese Bcnutzungs- 
art mit der ersten zn verbinden, und dann haben die Besitzer 

dieser letzteren Anstalten einen verhältnißmäßige» Antheil der 

Kosten zu tragen.
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tz. 7. Gesetzliche Bestimmungen in Beziehung anf die 
Beschützung der Dammerde der, an Bergen gelegenen, 

Grundstücke gegen das Abflößen derselben.

Znr Erzielnng dcr im IV. Abschnitte dargestclltcn Vortheile, 

welche der Acker- und Weinbau in Berggegeuden durch die da­
selbst beschriebenen Schntzaustaltcn zur Erhaltung dcr Dammcrke 

erlangen wurde, hat das Wasscrbaupcrsonalc diejenigen Bcrg- 
hänge anfznsnchcn, anf welchen die betreffenden Anstalten den 

größten Nutzen stiften würden. Für diese Berghänge hat cs 
vollständige Projekte solcher Anstalten zu entwerfen; diese Pro­
jekte sind dann den Besitzern der sämmtlichen, an diese» Berg­
lehnen gelegenen Grundstücke vorzulegen, worauf dieselben sich 
über die Annahme, oder gänzliche Verweigerung, oder auch 
über allenfastsige Abänderungen zu erkläre» habe». Die vorgc- 

schlagenc» Abänderungen werden vom Wasscrbanpcrsvnale geprüft 
und bei der Ausführung möglichst berücksichtiget.

Die Kosten der Anlagen siud von den gedachten Besitzern 
der betreffenden Grundstücke zu tragen; doch sind hier, wie 
überall, die Arbeiten des Wasscrbanpersonalcs vom Staate zu 

bezahle», und im Falle in einer, in einer Berggcgcnd gelegenen, 

Provinz die Annahme dcr entworfenen Projekte allenthalben von 
dcr Mehrzahl der Grundeigcnthümcr verweigert werden sollte: 
so würden für die ersten Ausführungen Prämien zn bewilligen 
sein, bis, von dcm Nutzen überzeugt, die Interessenten die Er­

richtung von dergleichen Anstalten selbst begehren würden.

z. 8. Gesetzliche Bestimmungen in Beziehung auf dir 
Bewässerung dcr Ländercieu.

Zur Erzielnng der im Abschnitte VII. beschriebenen Vor­
theile, welche dnrch die Anlegung gemeinschaftlicher Vcwässerungs- 

anstalten, besonders in wärmeren Sand- in nnebcncn uud 
bergigen Gegenden erlangt werden können, hat das Wasserbau- 

personal diejenigen Ocrtlichkcitcn in jeder Provinz anfznsnchcn,. 
in welchen solche Anstalten den größten ökonomischen Effekt ver­
sprechen; hierauf hat dasselbe über diese Anstalten vollständige 

16'
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Projekte zu entwerfen, diese Projekte sind sodann den sämmt­

lichen Besitzern der, mittelst dieser Anstalt, zu bewässernden Grund­
stücke vorzulegen, und ihre Erklärungen über die Annahme ober 
Verweigerung, oder auch über allcufallsige Abänderungen in den 

Projekten zu vernehmen; im Falle der Annahme sind, mit mög­
lichster Berücksichtigung der vvrgeschlagcnen Abänderungen, die 

Projekte dnrch daS gedachte Wasserbaupersonal auf Kosten der 
betreffenden Grundcigenthümer auszusühreu.

Die Stimmenmehrheit ist bei den oben gedachten Erklärun­
gen entscheidend, und es darf, bei der hiernach erfolgten Annahme 

eines Projektes, sich kein Besitzer eines in der zu bewässernde» 

Fläche gelegenen Grundstückes von der Theilnahme auöschlicßen.
Da nicht genau voraus zu bestimmen ist, in wiefern die zu 

bewässernde Fläche gleichzeitig überrieselt oder befeuchtet werde» 
kann! sv kann erst nach einigen Proben die Wäffervrdnnng fest­

gesetzt werden, nämlich die gesetzliche Bestimmung, in welcher 
Reihenfolge nach Zeit, Unifang nnd Wassermeuge die einzelnen 

Grundstücke die Bewässerung genießen können. Diese Bestim­
mungen sind von der untern Verwaltungsbehörde und der Was- 

scrbaubehörde gemeinschaftlich nach dem Prinzipe der möglichst 
gleichmäßigen Vertheilung und der Anwendung der möglichst ein­

fachen und am wenigsten kostspieligen Mittel festzusetzen.
Die Handhabung dieser Wässerordnung, nämlich die Zu- 

und Ableitnng, sv wie die vorschriftsmäßige Vertheilung des 
Wassers, kaun nnr dnrch besonders dazu anznstcllcnde Wässc- 
rnngSknechte, unter der Aussicht der LvkaloerwaltungSbehördc, 

geschehe», und darf nie den Interessenten selbst überlassen wer­
den, da diese sonst hierbei unvermeidlich in Streitigkeiten gera­

then würden.
Die im tz. 10 zu ertheilenden Bestimmungen für die Ein- 

richtung und Behandlnng der Wehre finden auch volle Anwen­
dung bei den znm Behufe der Bewässerungen anznlegendm 

Stauungen.
Die Besitzer früherer kleiner Bcwässerungsanstalten in dem 

Umfange einer anzulegenden, allgemeinen, größeren Anstalt
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brauche« zu deu Kosten dieser neue» Anstalt nichts beizutragc», 

sofern ste ihnen keine größeren Vortheile verschafft; dagegen 
haben ste anf Entschädigung Anspruch zu machen, wen» ihre 
früheren Vortheil-' dadurch geschmälert werden. Eben so haben 

diejenigen Miihlenbcsitzer, oder andere znr Benutzung des betref­
fenden Wassers Berechtigte, Ansprnch anf Entschädigung zn 
machen, wenn ihnen dnrch solche Anstalten Wasser entzogen 

wird. Als entzogen erscheint aber nur dasjenige Wasser, welches 
neben der Mühle oder einer anderen berechtigten Anstalt vor­
beigeleitet wird; dagegen findet für dasjenige Wasscr, welches 

durch die Benutzung znr Bewässerung etwa mehr verdunstet oder 
von dem Boden cingezögen wird, keine Entschädigung statt, so­

fern das sich, in dem unterhalb dcr bewässerten Fläche gelegenen 
Entwässerungsgraben, sammelnde Wasser der betreffenden Mühle rc. 

zufließt. Denn eines Theils ist eS sehr zweifelhaft, daß die 
Berechtigung zur Benutzung eines Gewässers für den Betrieb 

einer an einem bestimmten Orte gelegenen Mühle odcr sonstigen 
Anstalt den Gebranch dieses Wassers oberhalb derselben cin- 

schränken darf; andern Theils ist jener Verlust nur klein nnd 
schwer zu ermitteln; endlich erfordert cs die allgemeine Wohl­

fahrt, daß jene der Errichtung nützlicher Anstalten cntgcgen- 
stehcndcn Hindernisse, und hierunter besonders zweifelhafte Ver­

hältnisse, welche nnr Stoff zu ewigen Prozessen darbieten, ent­

fernt werden.

j. v. Gesetzliche Bestimmungen in Beziehung auf 
die Erleichterung und Ausdehnung der 

Schifsfahrt.

Zur Erzieluug dcr durch die Schiffsahrt zu erlangenden 
Vortheile hat das Wasscrbanpersonal, nach Anleitung deS Ab­

schnittes IX. 7, ein Schifffahrtssystem zu entwerfen, und 

alle diejenigen Arbeiten, welche zn dessen Rcalistrnng der ökono­
mische Effekt verschreibt, anf Kosten des Staates auSzi,führen.

Die bei der Benutzung dcr Schifffahrtsanstaltcn nöthigen 
Regulative, in Beziehung auf die Schifffahrt selbst sowohl, als 
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auch i» Beziehung auf die Benutzung des Wassers zur Durch» 
schlcußung der Schiffe iu den Flüssen uud zur Speisung der 
Schifffahrtskanälc, sind von der Vcrwaltnngs- und Wasserbau- 
behörde gemeinschaftlich auf;»stellen; endlich finden die im fol­

genden tz. vorzuschlagendcn Bestimmungen iu Beziehung auf die 
Einrichtuug uud Behandlung der Wehre auch ihre Anwendung 

auf die mit den Schifffahrtschleußen zu verbindende Stauungen.

§. 10. Gesetzliche Bestimmungen für die Anlegung von 
Stauen in die Bette der Bäche uud Flüsse, sv wie 

für die Benutzung des Wasser« zum Betriebe
von Maschinen.

Da Uebcrfallwehre allenthalben nachthcilig sind, wo in der 
oberhalb derselben gelegenen Thalfläche schädliche Ueberschwcm- 

muugcn Vorkommen, so sind dieselben an diesen Stellen sämmtlich 
nach und nach in Schlcnßcnwchre zu verwandle», und über den 
Zeitpunkt, so wie über die Verpflichtung zu dieser Verwandlung 

genaue Bestimmungen zn ertheilen. Sollte dagegen der seltene 
Fall eintretcn, wo eine thcilweise Ablassung räthlich erscheint, 

so sind iu die Uebcrfallwehre Fluthschleußen cinzusetzen.

Da ferner das Aufschlagwasser nirgends so hoch aufgestaut 

werden darf, daß dadurch Versumpfung entsteht, so sind die 
sämmtlichen Wehre zu untersuchen, und diejenigen, welche durch 

ihre Hohe Versumpfung erzeugen, sind bis auf die durch daS 
Wasserbaupersonal zu bezeichnende Hohe herunterzulegen. Ferner 

ist diese Höhe, so wie die bestehende Höhe aller übrigen Wehre, 

zur Verhütung eigenmächtiger Erhöhungen, mit Aichpsählen zu 
bezeichnen, und nach jeder Veränderung au einem Wehre ist 
seine Höhe durch das Wasscrbaupersoual mit der Höhe deS dazu 

gehörigen Aichpfahlcs zu vergleichen.

Sobald die Fluth eintritt, sind die Eigenthümer der Wehre 

zum Ziehen der in denselben befindlichen Fluthschleußen verbun­

den; wird dies von ihnen unterlassen, so hat die Ortsobrigkeit 
dieses Ocffnen alsbald bewirken zu lassen und die Bestrafung der 
betreffenden Mühlencigcnthümer zu veranlassen.
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Alle au Bächen und Flüssen verkommende Staue, sie mö­
gen zum Behufe der .Zuführung von Wasscr für die Gewerbe 

von Städten und Dörfern, znr Bewässerung von Länderelen, 
zur Schifffahrt oder zum Betriebe von Maschinen bestimmt sein, 
sind unter die besondere Aufsicht des Staarswasscrbaupcrsonales 
zu stellen; dagegen bleiben dic an den Mühlwcrkcn für dic Be­
nutzung des ihnen gesetzlich zucrkaunten Gefälles zn treffenden 
Einrichtungen den Eigenthümern derselben gänzlich überlassen.

Da hiernach dic Bestimmung des GefälleS für jede solche 
Anstalt von der Wasserbaubchördc abhängt, so sind Prozesse 
vor den Gerichten über diesen Gegenstand nicht weiter zulässig, 

und cS finden nur Beschwerden gegen Bestimmungen dcr unteren 
Stellen vor den höheren Stellen dieser Behörde statt.

Das Wasserbaupcrsonal hat ferner die Stellen auSzumittcln, 
an welchen, dcr Entwässerung der betreffenden Flußgebiete un­
beschadet, und ohne Nachtheil für die bereits bestehenden und 

zunächst zu errichtenden Anstalten, zur Benutzung deS WasserS 
noch Wasserräder znm Betriebe von Maschinen angelegt werden 

' können. Ueber die Anlegung solcher Wasserräder an diesen 
Stellen hat dann die Verwaltungsbehörde daS Weitere uud 
zwar dergestalt zu verfüge», daß der möglichst große Nutzen auS 

diesen Anlagen gezogen werde.

§. 11. Organisation der Wasscrbaubehörde.

Die Erlangung aller derjenigen Vortheile, welche nach dcm 
Inhalte dieser Blätter mittelst des Wasserbaues zn erlangen sind, 
hängt von einer zweckmäßigen Einwirkung deö vom Staate zu 
diesem Behufe zu bestellenden Waffcrbaupersonalcs ab, und diese 
Einwirkung muß dann weiter geregelt werden durch eine zweck­

mäßige Organisation deS Geschäftsganges in diesem Zweige der 

Staatsverwaltung.
ES ist zwar nicht zu läugnen, daß manches wohlthätige 

hydrotechnische Werk auch ohne die hier betreffende Organisation 
und selbst durch Personen zu Stande gekommen ist, welche für 

den Wasserbau nicht gebildet waren. Allein dicS geschah nur

17 
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eltcn und gewöhnlich nur durch einzelne kräftige Freunde der 
allgemeinen Wohlfahrt, und im Kampfe mit den widerstrebenden 

Gesetzen und organischen Staatssormcn; dagegen muß es der 
Zweck der hier zu entwickelnden Organisation sein, jene Aus­
nahmen znr Regel zn machen, oder zu bewirken, daß alle jene 
Vortheile möglichst vollständig und als nothwendige Folge dieser 

Organisation erlangt werdem
Fassen wir, znr Gewinnung eines Ueberblickcs, die vom 

Staatswasserbaupcrsonalc zu verrrichtendcn Geschäfte zusammen:
i. Nur so weit die im Staate vorkvmmcndcn Gewässer 

nach der im §. Z enthaltenen Klassifikation Privatflusse bilden, 

bleibt deren Behandlung ihren Besitzern überlassen, sofern sie 
nicht für allgemeine Zwecke in Anspruch genommen worden sind. 
Die Behandlung der übrigen Gewässer, so weit hie Unterhaltung 

ihrer Bette den betreffenden Gemeinden, den Aemtern, den 
Provinzen oder dem Staate obliegt, kann nnr unter der Auf­

sicht des Wasserbaupcrsonales geschehen. Hiervon sind
a) diejenigen Arbeiten, welche den Gemeinden, Aemtern, 

Provinzen und dem Staate obliegen, vom Wasserbau- 
personale unmittelbar; dagegen aber

k) jene Arbeiten, welche den mit ihren Grundstücken an öffent­

liche Gewässer anstoßenden Privaten obliegen, durch diese 
Privaten, nach Anleitung des Wafferbanpcrsonales, oder 

mittelbar durch dasselbe auszufnhrcn.
2. Die Anlegung und Erhaltung aller Anstalten zur Ab­

wendung von Schäden, welche Gewässer zn verursachen drohen, 

geschieht dnrch die Wasserbaubchörde auf Kosten des StaateS, 
oder derjenigen Gemeinde, Provinz oder Korporation, zn deren 
Nutzen diese Anstalten zunächst gereichen.

Z. Die Anlegung uud Unterhaltung aller Anstalten zur 
Benutzung des Wassers für einzelne Zwecke geschieht,

a) wenn diese Anstalten dem Staate, ganzen Provinzen, 
Aemtern, Gemeinden oder öffentlichen Korporationen an- 

gchören, auf Kosten derselben durch das Wafferbauper- 

sonal;
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k) wenn dieselben einzelnen Provitatcu oder Privat kvrMra- 
tivneu «»gehören, durch diese, nach Anleitung des Wasser- 

banpcrsonalcS.
4. Die Ansrcchthaltung dcr Polizeigesctze znm Schnee deS 

Graswnchscs, der Weidenpflanznngen rc. an den Usern niid 
Dämmen, so wie zur Abfühnmg der Fluthen durch das Ocffncn 
der Schlenßen rc., liegt zunächst dem Wafferbaupersonale ob, 

und siud alle Vergehen gegen dieselben von diesem Personale, 
wie auch von den Gcmcindcvorstäudcn, vor die betreffenden 

Polizeibehörden zu bringen.

Zur Vollziehung dieser Geschäfte sind in Staaten von mehr 
als */, Million Bewohnern folgende 0 Klassen von Personen 

nöthig:
1. Handarbeiter; diesen sind, so oft als es angeht, die 

Arbeiten in Verding zu geben und nur ausnahmsweise sind selbe 

im Laglohnc anzustellen; letzteres aber nie ohne die beständige 

Gegenwart eines tüchtigen Aufsehers.
Zur Cvnstrnktion von Faschinenwerken, zur Bildung von 

Stein- und Rasendossirungen und zur Erdplauirung sind hierzu 
besonders cingcübtc Leute nöthig, welche nach Maasgabe ihrer 

größeren Geschicklichkeit einen höheren Lohn erhalten.
2. Wässernngs- nud Schleußenknechte, Deich- ünd User 

wärter: zur Vertheilung des Wassers bei den Bewässerungen, 
zum Oeffnen und Schließen dcr Schiffsahrtschlcußen, zur War 
tung uud Beaufsichtigung der Deiche, Uferbauwerke und Wei- 

dcnpflauzungcnw.; es sind hierzu zuverlässiige Leute aus deu 

geschickteren Wasserbauarbcitcr» auszuwählc», welche auf längere 
Zeit «»gestellt uud zur Handhabung dcr Polizeivorschriftcn in 

Pflichten genommen werden; ihre Anzahl mißt sich nach den zu 
verrichtende» Geschäfte» u»d dcr Ausdehnung der zu pflegenden 

Anstalten ab.
Z. Bauaufscher für Neubauten und für die Unterhaltung 

der bestehenden Werke. Bei jedem Neubau von einiger Bedeu­
tung ist wenigstens einer nöthig ; außerdem wird die Uuterhal-
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tung einer angemessenen Anzahl von Wasscrbauwcrken anderen 
Aufsehern übertragen, und zu diesem Behufe jede Provinz in 
Aufscherbczirke cingetheilt. Zu Aufsehern können sowohl tüch­
tige Wasserbanarbeitcr, Schleußenkucchte, Deichwärter rc. auf- 
rückcu, als auch wissenschaftlich gebildete junge Leute angcstcllt 

werden, welche sich dem Wafferbane widmen uud praktische Er­

fahrungen auf dem Werkplatze sammeln wolle».
4. Baukondukteure; diese sind bestimmt, die geometrischen 

und hydrotechnischen Aufnahmen z» bewirken, Baupläne auSzu- 
arbciten, Voranschläge anfzustcllcu, die Aufseher anzustellcn und 

zu kontrollireu, die von diesen anfgestelltcn oder bescheinigten 
Kostenrechnungen zu revidiren, festzustellen und anznwcisen rc.

5. Provinzial - Wasserbaumeistcr; jeder derselben hat den 
Wasserbau einer ganzen Provinz zu leiten, zu dem Behufe die 
Geschäfte des untergeordneten Personales anznordncn nnd zu 

kontrollireu, endlich die Corrcspondcnz mit den Verwaltungs­
behörden der Provinz und mit der technischen Centralbchörde 

zu führen.

6. Die technische Central-Wasscrbanbchördc, welche entwe­
der diesen Zweig der Staatsverwaltung allein, oder in Verbin­

dung mit dem Straßenbaue zu leiten hat, ist unmittelbar unter 
das Ministerium des Jnucrn zu stellen, und hat folgenden Ge­
schäftskreis :

u) Die obere Aufsicht über die Vollziehung des Wasserban- 

gesetzcs, uud die Ertheilnng uud Veranlassung der zn die­
sem Behufe nöthigen allgemeinen Bestimmungen.

lr) Die Entwcrfung und obere Leitung der Ausbildung der all­
gemeinen Wasserbauanstaltcn, als deS Schiffsahrtsystcms rc.

e) Die Revision der wichtigeren Projekte drr Provinzial- 
Wasserbamneister.

6) Die Revision der technischen Gntachtcn dieser Beamten 

auf darüber eingelaufcne Beschwerden.
v) Die Sorge für die gute Besetzung der Stellen im Wasser» 

baufache, so wie die Disziplin über daS gcsammt? Wasser, 

baupersonal.
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Die gute Besetzung aller dieser Stellen und die zweckmäßige 

Organisation dieser Behörde ist um so wichtiger, als im Wasser- 

baugesctze nur wenige scharfe Bestimmungen für das Detail ge­
geben werden können, und daher dieses gewöhnlich dem Gut­

achten dcr Proviuzialbeamtcu überlassen bleiben muß. Dieses 
Gutachten muß aber vor allen Richterstühlcn gesetzliche Kraft 
haben, und nur jenes dcr unteren Beamten kann einer Revision 

durch die höheren Beamten dieses Vcrwaltungszwcigcs unter­
liegen. —

AuS diesen Gründen ist ein bcsonvcrcs Augenmerk auf die 
Bildung tüchtiger Wafferbaubcamte zu richten. Hierbei ist vor 

Allem darauf Rücksicht zu nehmen, daß besondere Naturanlagcn, 

welche man vielleicht ein praktisch-mathematisches Urthcilsver- 
mögcn nennen könnte, demjenigen beiwohncn müssen, welcher 

den Zusammenhang dcr mittelst des Wasserbaues zu beherrschen­
den Naturgesetze übersetzen soll.

Die zu erlernenden HülfSwissenschaftcn sind vorzüglich Ma­

thematik, Naturkunde und Staatswirthschaft; dann ist nöthig 
Fertigkeit im Fcldmesscn, Nivcllircn und Zeichnen; ferner muß 

sich derjenige, welcher sich diesem Fache widmet, für die Aus­
übung desselben durch die Aneignung dcr darin gcsammeltcu Er­

fahrungen in Schriften und anf dcm Werkplatze vorbcrcitcn. 

Es würde daher darauf zu halten sein, daß jeder sich um eine 

höhere Stelle bewerbende junge Mann zuvor die unteren Grade 
durchgelaufen haben müßte. Am meisten aber wird es ankom- 
mcu auf den Geist, welcher daS Wasscrbaupcrsonal belebt, und 

welcher größtcnthcils von dcr Ccntralbehörde ansgehen muß.

Die größte und nützlichste Wirksamkeit, im Sinne des hier 
entwickelten WasscrbaugesetzeS, mit steter Rücksicht auf die Aus­
bildung der Waffcrbaukunde, muß das Ziel des Strcbcns jcdeS 

einzelnen, iu diesem Fache angestcllteu Beamten sein, und nach 

diesem Maasstabc muß das Verdienst gewürdigct und durch Aus­
zeichnung aller Art dcr Eifcr rege erhalten, auf dcr anderen 

Seite aber Nachläßigkeit, Unthätigkcit uud Untreue eben so streng 
bestraft werden. Zu diesem Behufe ist die sorgfältigste Bcob- 
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achtung der Geschäftsführung dcr sämmtlichen betreffenden Be­

amten von Seiten der Ccntralbehörde, und die strengste Gerech­

tigkeit in der Würdigung der einzelnen Beamten nothwendig.
Die richtige Beurtheilnng des Wirkens dieser Beamten wird 

aber der Ccntralbehörde nnr dann möglich sein, wenn dieselbe 
selbst aus Männern besteht, die früher in den unteren Graden 
gedient haben, nnd von demselben Geiste beseelt werden, welchen 

zu beleben und zn verbreiten sie bestimmt sind.
In dem Maase, als dcr Ehrgeiz des betreffenden Perso­

nales für diesen höheren Zweck in Anspruch genommen wird, 

in demselben Maase wird er von Irrwegen abgclenkt, und so 
wird indirekt der Habsucht und dem Bctrngc vvrgebcugt werden, 

welche Verirrungen anf das sorgfältigste zu entfernen, nnd zu 
diesem Behufe jedem Dienstgrade ein Einkommen gesichert wer­
den mnß, welches mit dcm Einkommen der gleichen Dienstgrade 
!>er anderen Verwaltungszwcige in das möglichste Gleichgewicht 

gestellt ist.

Da jede Anordnung, welche den Wasserbau betrifft, viele 

OlrtSvcrhältnissc berücksichtigen muß, welche nur an Ort nnd 

Stelle genau erkannt und gcwürdigct werden können, und das 
Llufnehmen von Plänen und Nivellements sehr zeitraubend und 

kostspielig ist: so müssen die meisten Bestimmungen dnrch dic 
L!okal-Wasserbanbcamten anf den Grnnd dcr zur Beurtheilung 

der Gegenstände durchaus nöthigen Lokalnntcrsnchnngen ertheilt, 

und nur zu wichtigeren, eines genauen Uebcrblickes anf dcm 
Papiere bedürfenden, Projekten vollständige Pläne ansgcarbeitet 

und dem Provinzial-Wasserbaumeistcr vorgelegt werden.
Die Provinzial-Wasserbanmeister, erhalten von den Con- 

dukteurs oder Lokal-Wasserbanbcamtcn Rapporte über ihre Be­

schäftigungen, und verfügen sich znr Revision derselbe» und zur 
Prüfung dcr mitgctheiltcn Projekte und Vorschläge allenthalben 

hin, um zur Vermeidung dcr Schreiberei auf den Bauplätzen 

selbst daS Nöthige einznsehen und anzuordnen.



)<)ei dem Verleger dieses Werks sind ferner erschienen und in allen 

guten Buchhandlungen um die beigcsetzten Preise zu haben:

Der VerfassungSfreund, ein Landtagsblatt für Deutschland. 
Herausgegeben von Chr. E. Graf v. Bc n tz cl - S tcrn a u. Erster 
Band, is bis 8s Heft. Preis jeden Heftes von 3 Bogen in gr. g. 

18 kr. oder 4 ggr. 
Dasselbe. Zweiter Bd. ts Heft. gr. 8. 1831. geh. 18 kr. oder 4 ggr.

(Regelmäßig alle 14 Tage bis 3 Wochen erscheint ein Heft.und man 
macht sich wenigstens auf die Annahme eines Bandes von 8 Heften 
verbindlich.)

Mein ist die Welt. Lustspiel in 5, Akten., vom Verfasser des goldenen 
Kalbes, Chr. E. Graf v. Bentzel - Sternau. 22'/, Bogen in 8. 
1831. geh. 2 fl. 24 kr. oder 1 Rthl. 8 ggr.

Kuryessische Vcrfaffungsurkunde vom 5. Januar 1831. geh. 4 ggr. 
oder 18 kr.

Kurzgefaßter Inhalt der kurhessischen Landesverfassung für den Bür, 
gcr und Bauer, wie er es leicht vnstehcn kann. 1831. geh. 2 ggr. 
oder ' y kr.

Kurhcssens freudige Zukunft, dem treuen Votkc verbürgt in der am 
5. Januar 1831 erschienenen Landesverfassung. Zeitgemäße Bemer­
kungen eines Hanaucr Bürgcrgardisten. 1831. geh. 4 ggr. od. 18 kr. 

Nachträge hierzu, nebst höflicher Antwort an einen groben Recensen­
ten. geb. 2 ggr. oder y kr.

(Ire,»«, I?., 8ormon, ooin^oae a 1'oeeasion <Io In (lonslitn- 
tion siroolainov <Ian» la llo»8o-LIooIoraIo; ^>ro-
nonev elans I'oglise Vallonnv elo Ilanaii Iv y. janv. 1831. 
geh. 12 kr.

Noch etwas über die hessischen, besonders Hanauischen Zollverhalt­
nisse. 1831. geh. 2 ggr. oder 9 kr.

Konstitutionswalzer für das Pianoforte, komponirt von E. S. G ötz.
2 ggr. oder y kr. 

Scmpvr lustig! sssunexnam traurig! Sammlung von auserlesenen 
Toast's und Gesundheiten für fröhliche Gesellschaften in allen Stän­
den. Zusämmengestelll durch einen Ungenannten auf dieser Welt, 
dem es hier sehr wohl gefällt! 1831. geh. 6 ggr. oder 24 kr. 

Freihvld, Beruh., für Freunde dramatischer Kunst. 1831. geh.
14 ggr. oder 1 fl. 

Gesundheits-Magnct, der, oder das Nützlichste in der Haushaltung. 
Kurzer, faßlicher Unterricht, vermittelst deS Magnets.alle Schmer, 
zen des Körper« zu heilen. Ein Wcrkchen, worin das Magnets» 
sircn mit dem künstlichen Magnete auf'« deutlichste zergliedert ist, 
wie solches kräftig wirkt auf alle leidende Theile des menschlichen 



Körpers. Frei nach dcm Englischen bearbeitet, mit zwei Kupfer- 
tafeln. I8ZI. geh. b ggr. oder 24 kr.

Dcr Sybillen Weissagungen und Prophezeiungen, oder Salomoni­
scher G-dlüsscl zur Zukunft rc. Aus dem Polnischen übersetzt. 2te 
Auflage. 8. I8Z1. geh. 4 ggr. oder 18 kr.

Müller, Herm., Ueber Gemcindcvcrfassung, zunächst für Kurheffcn 
und in Beziehung auf die daselbst einzuführendc Städte- und Gc- 
meindeordnung rc. gr. 8. 18ZI. geh. 12 ggr. oder 48 kr.

Friedrich König
Buchhändler in Hanau.

Verbesserungen.
Seite 34, Zeile 8 ». u. lieS P e ch »1 a n 1, statt P e r ch m a n n.
, 64, « 2 v. u. » auf statt auS.
„ 87. „ 42 v. ». » die Benu yung der Erdfliiche zu statt

die Benutzung zu.
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